


Das könnte 
allerhand kosten 


Leichtfertigkeit im Alltag - von Paragraphen bedroht 


Tanz aus Ruhe und Geheimnis. 
Ein Tanz der Arme und Hände, der 
Fingerspitzen und Zehen, der Tanz 
einer flackernden Flamme, die immer 
schwächer wird und verlischt; rätselhaft 
wie Indien und seine Menschen. Dem 
Geheimnisvollen und Seltsamen in 
Indien ging Wolfgang Weber,Deutsch- 
landsbekanntesterBildjournalist, nach. 
Er berichtet darüber in seiner Repor- 
tage „Land voller Wunder‘. 





Außenseiter lösen Rätsel der Geschichte 





Allerlei aui Seile zwei 


Kunterbunt und kurz berichtet 


Buch der Flüche 


Tag für Tag während seiner 20- 
jährigen Tätigkeit im Weißen Haus 


führte der verstorbene, in ganz 
Washington als Geizhals ver- 
schriene Sekretär Harold Ickes sorg- 
fältig Tagebuch über die internen 
Geschehnisse in dem Geschichte 
machenden Haus. Bei seinem Tode 
enthielt das denkwürdige Schrift- 
stück mehr als sechs Millionen 
Flüche, mit denen höchste Regie- 
rungsbeamte aus aller Welt im 
Laufe der Jahre bedacht worden 
waren, Nun soll das Buch veröffent- 
licht werden... natürlich in stark 
redigierter Form. ; 


Schriftsteller 


Folgende humorige Erklärung gab 
MacOrlan im Radio über das We- 
sen des Schriftstellers: „Das ist im 
allgemeinen ein gutmütiger Mensch 
mit einem besonderen Behälter im 
Kopf. Der merkwürdige Mann 
braucht ungefähr zehn Jahre, um 
den Behälter mit Bildern, Ideen und 
Gestalten zu füllen. Wenn das Re- 
servoir voll ist, braucht.bloß der 
Hahn geöffnet zu werden, und her- 
aus kommt eine filtrierte Flüssig- 
keit: das Werk.“ 


Zunehmende 
Geschwätzigkeit 


Ein Abgeordneter des amerikani- 
schen Repräsentantenhauses führte 
vor seinen Kol- 
legen bewegte 
Klage über die 
kaum noch er- 
trägliche Ge- 

schwätzigkeit 
politischer Red- 
ner und staat- 
licher Behörden. 
„Die Rede Lin- 
colns in Gettys- 
burg enthielt 266 
Worte“, sagte er, „Die zehn Ge- 
bote sind in 297 Worten zusammen- 
gefaßt. Für die Unabhängigkeits- 
erklärung wurden ungefähr 1500 
Worte gebraucht. Das Dekret aber, 
durch das das Amt für Preisstabili- 
sierung den Tarif für Blumenkohl 
festgesetzt hat, ist 26900. Worte 
lang.” 


Wir mit Lendenschurz 


Zu seiner Absicht, einen Film 
über Robinson Crusoe zu drehen, 
sagte Curzio Malaparte, des umstrit- 
tene italienische Romanautor und 
Filmproduzent: „Robinson, das sind 
wir alle. Denn wir leben praktisch 
auf einer Insel und sind abgeschnit- 
ten. Wir haben nichts als den Len- 
denschurz unserer Zivilisation.“ 


Vom Kulturmarkt 


Finnland hat die wenigsten Anal- 
phabeten, Großbritannien die mei- 
sten Zeitungsleser und die Ameri- 
kaner den größten Zeitungspapier- 
2 verbrauch und die größte Filmpro- 
duktion. Dies ergibt sich aus einer 
Veröffentlichung der Unesco über 
den Kulturzustand der verscie- 
denen Länder. 


& Geschichtsbuch als Denkmal 


Ein gigantisches steinernes Ge- 
schichtsbuch als Denkmal für die 
ganze Menschheit soll im Staate 
Georgia errichtet werden. Auf einer 
Grundfläche von 7500 qm wird über 
sieben Meter hohen Sockeln auf 
hochragenden Mauern in mehr als 

















Die Mitarbeiter dieses Heftes sind Bücher. Sie liefern den Stoff für den redaktionellen 
Teil. Alles, was Sie über diese Bücher gerne wissen möchten, finden Sie auf Seite 16 


List! 





300 riesigen Reliefs und Inschriften 
die Geschichte der USA aufgezeich- 
net werden — beginnend mit der 
Entdeckung des Erdteils und en- 
dend mit dem ersten Weltkrieg. 
Nach zwanzig Jahre langen Vor- 
arbeiten und jetzt fertiggestellten 
Modellen soll noch in diesem Jahr 
mit den Arbeiten begonnen werden. 
Die Kosten von mindestens 25 Mil- 
lionen Dollar sollen durch freiwil- 
lige Spenden aufgebracht werden. 


Wofür Telefonbücher 
gut sind 

Vor kurzem rief ein New Yorker 
Bürger verzweifelt die Telefon- 


gesellschaft an. Seine Frau hatte 





ihm mitgeteilt, daß ein Bote ein 
nagelneues Telefonbuch gebract 
und dafür das alte mitgenommen 
habe. In dem alten Verzeichnis aber 
befanden sich 50 Zehndollarscheine, 
die der sparsame Ehegatte zwischen 
den Seiten versteckt hatte. 

Die Telefongesellschaft, welche 
die zurückerhaltenen Bücher als 
Altpapier verkauft, machte sich so- 
fort an die Arbeit. Nachdem man 
Hunderte von Bänden durchgeblät- 
tert hatte, fand sich das Geld! 

Zugleich entdeckte man bei der 
Durchsicht der alten Verzeichnisse 
intime Liebesbriefe, Versicherungs- 
policen, Trauscheine Scheidungs- 
papiere und Tips für Pferderennen. 


Bildung 


Nur jeder sechste Amerikaner hat 
einer Gallup-Umfrage zufolge in 
den vergangenen Monaten ein 
wirklich „seriöses“ Buch gelesen. 
Nur acht von zwanzig Befragten 
kannten den Verfasser eines Ro- 
mans, der in der englischen Sprach- 
welt etwa auf der gleichen Rangstufe 
steht wie in Deutschland der „Grüne 
Heinrich“ von Gottfried Keller. 


Keine Moral mehr 

Etwa 100 Bi- 
beln und Gebet- 
bücher wurden 
1952 aus_ einer 
Kirche in Rouen 
(Frankreich) ge- 
stohlen. Der Pa- 
stor der Kirche 
glaubt ein Ab- 
sinken der Mo- 
ral darin zu er- 
kennen, daß im 
Jahre 1953 bis- 
her nur fünf Bi- 
beln entwendet 
wurden. 


Einer will sichergehen 


Francis Jammes, der französische 
Schriftsteller, erhielt in den Ferien 
folgenden Brief seines Freundes: 
„Eine Pariser Zeitung hat heute die 
Nachricht von Ihrem Tode gebracht. 
Ich selbst glaube nicht daran, erbitte 
aber eine umgehende Bestätigung.” 
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‚Eine Nonne erzähltihr Leben 
Von Monica Baldwin 


# 


_ Copyright by F. H, Kerle Verlag, Heidelberg. 





Die alten, strengen katholischen Orden zeichnen sich vor allem dadurch 
aus, daß ihre Nonnen sich nicht der Krankenpflege, Erziehung oder 
Missionierung widmen, sondern in strenger Abgeschiedenheit dem Ge- 
bet, der geistigen Betrachtung, dem Fasten, der Kasteiung, der eigenen 
Vervollkommnung und natürlich auch den alltäglichen „häuslichen‘’ Ar- 
beiten des Klosters. Monica Baldwin, die Nichte des früheren englischen 
Premierministers, trat mit 19 Jahren in solch ein Kloster ein. Nach 10 
Jahren mußte sie einsehen, daß sie zu diesem strengen Leben nicht be- 
rufen war. Aber noch 18 Jahre vergingen, bis sie sich entschloß, das 
Kloster zu verlassen. Die kirchlichen Stellen gaben nach langem Zögern 
dazu ihr „Ja‘. Sie konnte in die Welt zurückkehren, ohne einen Bruch 
mit der Kirche vollziehen zu müssen. Die ersten Schritte im neuen Leben 
bereiteten ihr große Schwierigkeiten. Alles war ihr fremd: Nylon- 
strümpfe, Geld, Radio, der Straßenverkehr, die flaumweichen Betten, 
nachdem sie 28 Jahre auf Tüchern geschlafen hatte, die nur einmal im 
Jahr gewechselt wurden. Dennoch erklärte und verteidigte Monica Bald- 
win immer wieder in Gesprächen den Sinn der strengen Orden, der Ge- 
lübde, der Regeln, der Kasteiungen, mit der metallenen „Disziplin’, ohne 
freilich die Augen vor den Nachteilen eines solchen Lebens verschließen 
zu können. Sie mußte einen Beruf ergreifen, aber sie besaß keine Zeug- 
nisse. Sie wurde Landarbeiterin, technische Zeichnerin, Kantinenmäd- 
chen, Hilfsbibliothekarin; sie sammelte unersättlich neue Erfahrungen 
und sehnte sich doch aus allen Tätigkeiten hinaus in ein eigenes Häuschen. 


Ich versuchte es bei zweiundzwanzig 
Adressen. Da ich aus früheren Erfahrun- 
gen heraus nicht sagen konnte, wie mö- 
blierte Zimmer aussehen mußten, hielt ich 
das, was ich sah, für das übliche. Sie 
waren alle furchtbar und außerdem ab- 
scheulich teuer. Am Ende des Nachmittags 
war ich so müde und matt, daß ich mich 
auf eine Türschwelle hätte setzen und 
weinen können. 

Und gerade zu diesem Zeitpunkt begann 
langsam etwas über mich hinzuwogen, 
was der Empörung, die der Verzweiflung 
vorausgeht, nicht sehr unähnlich war. Ein- 
samkeit und Müdigkeit begannen meine 
Abwehrkräfte zu zermürben. Aber es kam 


“ noch mehr dazu als das. Die Versuchung 


nämlich — wenn das das richtige Wort 
dafür ist —, einem wilden Gefühl von 
Groll gegen die ewigen Mächte nachzu- 
geben, die mein Los dahin geworfen hat- 
ten, wohin es gefallen war. Warum, ach 
warum hatte ich nicht einen Platz erhalten 
in den Reihen der glücklichen Frauen — 
den „Getrösteten“ dieser Erde —, warum 
war ich nicht reich, elegant, tüchtig, ein- 
flußreich, mit einer Familie, einem Heim, 
Freunden, Besitz, Erfolgen? Warum hatte 
ich nicht einen Wagen, der mich überall- 
hin brachte, wohin ich wollte, und, im 
Hintergrund, einen großen, angenehmen, 
bedeutenden und einigermaßen umgäng- 
lichen Mann, der zwischen mich und den 
Sturm treten würde? 


Warum hatten sich die Dinge so ent- 
wickelt, daß sie mit einem Mißerfolg 
meiner gewaltigen Anstrengung endeten, 
dem Lebensweg zu folgen, den zu gehen 
ich einst so aufrichtig für meine Pflicht 
gehalten hatte? Und jetzt war ich hier — 
einfach eine von ungefähr zehn Millionen 
unerwünschter altlicher Jungfern: lang- 
weilig, mittellos, gekleidet in anderer 
Leute Kleider, ohne Hintergrund, Habe 
oder Heim, 

Ich habe diesen niederdrückenden Be- 
richt über meinen Anfall von Schwermut 
hier hereingezogen, um damit meine Aus- 


führungen über einen Gemütszustand 
einzuleiten, den die meisten erleben, die 
das Abenteuer des Ordenslebens auf sich 
nehmen. 

Es ist der Zustand der geistlichen Ver- 
lassenheit. Manche Menschen haben nur 
leichte Anfälle, andere leiden so heftig, 
daß sie beinahe daran zugrunde gehen. 
Doch ob leicht oder schwer, die Erfahrung 
wird durchgängig als eine der grausigsten 
im geistlichen Leben anerkannt. 

Im allgemeinen ereignet sich mehr oder 
weniger folgendes: 

In der Regel wird man zum Gebet zu- 
erst durch die Freude hingezogen, die 
man darin findet. (Menschen, die niemals 
beten, werden gewiß denken, daß das 
Unsinn sei. Nun, sie irren sich. Es ist Tat- 
sache, daß kein Glück der Erde mit dem 
Glück verglichen werden kann, das im 
Gebet zu finden ist.) Und die ersten Mo- 
nate oder sogar Jahre im Noviziat werden 
oft in einem Zustand verlebt, der das 
geistliche Äquivalent für Verliebtsein ist. 
Infolgedessen ist nichts schwer; man wird 
von einer Art romantischer Begeisterung 
fortgetragen, die das Ordensleben zu 
einem irdischen Paradies macht. 

Und dann — oft plötzlich und ohne 
ersichtlichen Grund — schwindet der 
Sonnenglanz. Statt der Wärme und Farbe, 
die bis dahin alles durchdrangen, ertötet 
eine furchtbare, bedrückende Grauheit 
jeden Teil des Lebens wie ein rauher Ost- 
wind. Die fast hinreißende Empfindung 
weicht einem Gefühl erschreckender Ein- 
samkeit. Die ganze geistliche Welt scheint 
sinnlos und unwirklich. Man wird sich 
bitter und manchmal qualvoll des Prosai- 
schen der Dinge bewußt, der Hitze, Kälte, 
der dumpfen Zimmer, des peinigenden 
Unbehagens offener Frostbeulen; der 
übermäßigen Müdigkeit; der Gereiztheit 
über die schweren, unbequemen Gewän- 
der, die man zu tragen gezwungen ist; 
der „kleinlichen Art“ anderer Leute, die 
einen rasend macht; des „sinkenden 
Mutes“ und der Depression, die unzer- 
trennlich vom Fasten sind; der entsetz- 
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lichen Monotonie der von der Regel auf- 
erlegten Eintönigkeit.... 

Am bittersten aber ist es, daß man von 
entsetzlichen Versuchungen bedrängt wird, 
im Ordensleben die phantastischste aller 
Täuschungen zu sehen und sich selbst, 
weil man es auf sich genommen hat, als 
einen beklagenswerten Narren. 

Seelen in diesem Zustand gehen oft 
durch wirkliche Todesqualen. Da sie nichts 
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haben, um sich von ihrem Elend abzu- 
lenken, steigert sich das Leiden nur. Wenn 
man wenigstens für ein Wochenende weg- 
gehen oder Zuflucht in anderer Gesell- 
schaft suchen könnte. Aber das ist natür- 
lich undenkbar. So schleppt man sich in 
dem Geschirr, das immer dieselbe Stelle 
wundscheuert, so lange weiter, bis Gott 
dieZeit der Befreiung für gekommen hält. 


„Jeder hat, glaube ich, seine Eigenheiten”, erzählt Monica Baldwin. „So habe ich die Neigung, 
wenn ich Nonnen begegne, hinüber auf die andere Straßenseite zu rennen. Nicht weil ich sie 
nicht leiden kann. Ganz im Gegenteil. Vor dem Stand der Nonnen habe ich die höchste Achtung. 


Mein Onkel rief mich am nächsten Mor- 
gen an und gab mir einige Adressen als 
Notbehelf für den Fall, daß die Stelle in 
der Bibliothek ins Wasser fiele. 

Ein ganzes Kapitel könnte über die 
Interviews und Abenteuer geschrieben 
werden, die die nächsten zwei Tage aus- 
füllten, 

Inzwischen durchstreifte ich die Straßen 
Londons nach möblierten Zimmern — 


ohne Erfolg. Und mit jedem Tag vertiefte 
sih meine Stimmung schwarzer Ver- 
zweiflung immer mehr. 

Es kam der Tag, an dem ich unmißver- 
ständlich die Überzeugung gewann, daß 
die Zeit für mich gekommen sei, dasFrem- 
denzimmer im Hause meines Onkels in 
Portland Place zu räumen. 

Wieder einmal packte ich deshalb meine 
wenigen Habseligkeiten ein und brach am 





Aber beim Anblick jener gestärkten Schleier, der langen Habits und der Schuhe mit flachen 
Absätzen steigen Erinnerungen in mir auf, die ıch nicht brauchen kann. Und das ist der Grund, 
weshalb ich schnell in Seitenstraßen verschwinde, wenn Nonnen in mein Blickfeld kommen.“ 
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nächsten Morgen auf, grimmig entschlos- 
sen, ein anderes Dach zu finden, das mich 
vor Einbruch der Nacht schützend auf- 
nehmen würde, oder aber bei dem Ver- 
such zu sterben. 

Den Höhepunkt erreichte dieser ver- 
haßte Tag, als es gerade dunkel wurde. 

Ich war in einen der schmutzigen Häu- 
serblocks seitwärts der unheimlichen Wil- 
ton Road geraten und stand in der Nähe 
einer Straßenlampe, so fußwund, daß ich 
unfähig war. noch einen Schritt zu machen. 
Ich hatte nichts gefunden, und es schien 
unwahrscheinlich, daß ich noch etwas fin- 
den würde. Meiner Familie aber zur Last 
fallen, war undenkbar. 

Was in aller Welt sollte ich tun? 

Was ich nun wirklich tat, war ein so 
verzweifelter SOS-Ruf zum Himmel, wie 
ich ihn seit einer ganzen Reihe von Jahren 
nicht ausgestoßen hatte. 

Den Erfolg hätte man im Kloster als 
„eine wunderbare "Gebetserhörung” be- 
zeichnet. Denn, ob man es glaubt oder 
nicht, mir kam plötzlich die Eingebung, 
mich nach dem Hause hinter mir umzu- 
sehen. Und als ich es tat, zog eine Hand 
die Spitzenvorhänge eines Fensters im 
Erdgeschoß zurück und hängte ein großes 
Plakat auf, auf dem die Worte gedruckt 
waren, die ich vor allen anderen in der 
Welt am meisten zu sehen wünschte: 

„Möbliertes Zimmer.” 

Ich schleppte mich die Stufen zu der 
bombenbeschädigten Haustür hinauf und 
klingelte. 


Ich kann noch keine Erklärung dafür 
finden, warum die Wirtin so wenig für 
das Zimmer verlangte, das sie mir ver- 
mietete. Ich nehme an, es war eben ein 
Teil des Wunders. 

Obwohl mein kleines Zimmer dunkel 
und düster war, war es ausgezeichnet 
möbliert. Der einzige Nachteil war, daß 
meine Wirtin mich nicht verpflegen 
konnte. So mußte ich dreimal am Tag — 
und zwar fast beständig durch Regen- 
und Schneeschauer — zum Empire-Restau- 
rant in der Nähe des Victoriabahnhofs 
hinaustraben. . 

Den ersten Sonntag in meiner neuen 
Umgebung werde ich niemals vergessen. 

Ich war in der Westminster Cathedral 
zur Messe gewesen. Draußen auf der 


Straße wurde man von der Kälte wie von 
einem Degen durchstoßen. Betäubt und - 


schwindlig wie ich war, schien mir eine 
Tasse heißen Kaffees das Begehrenswer- 
teste im Leben. Es war deshalb ein ziem- 
licher Schlag, als ich entdeckte, daß nicht 
nur das Empire-Restaurant, sondern an- 
scheinend auch jedes andere Haus, in dem 
man Essen erhalten konnte, verschlossen 
und versperrt war. 

Ich glaube, wenn ich auch nur den Ver- 
stand eines Wurmes gehabt hätte, würde 
ich in ein Hotel gegangen sein. Es war 
jedoch das erstemal, daß ich an einem 
Sonntag in London selbst für mich sorgen 
mußte, und so kam mir dieser Gedanke 
gar nicht. Ich hielt es für ausgemacht, daß 
dasselbe Gesetz überall galt. Bedrückt 
und frierend wanderte ich zurück. 

Unglücklicherweise waren meine Wirtin 
und ihr Mann für den ganzen Tag aus- 
gegangen. Es schien mir nichts anderes 
übrigzubleiben, als den Gürtel enger zu 
schnallen’ und auszuharren. 

Gerade um die Zeit, die normalerweise 
meine Teestunde hätte sein sollen, er- 
innerte ich mich plötzlich an etwas Erd- 
nußbutter, die ich von Portland Place mit- 
gebracht hatte. Die Schwierigkeit war nur, 
daß ich mir nicht vorstellen konnte, wie 
ich sie essen sollte, da ich keinen Löffel 
besaß. Schließlich entschied ich, daß ja 
mein Schuhlöffel als Ersatz dienen könnte. 
So sprach ich mein Tischgebet, setzte mich 
auf das Bett und machte mich an die 
Arbeit. 

Ich will keinen Versuch machen, zu 
beschreiben, wie ich mich fühlte, als ich 
am nächsten Morgen erwachte. Statt des- 
sen will ich eine Warnung aussprechen. 
Sollte man sich je nach einem ziemlich 
langen Fasten geneigt fühlen, sein Inneres 
mit Schuhlöffeln voll Erdnußbutter anzu- 
füllen, nehme man meinen Rat an und 
„tue es nicht“, 

Die nächsten Tage waren von einer 
intensiven Stellenjagd in Anspruch ge- 
nommen. Einige meiner Abenteuer waren 
ergötzlich; alle halfen, meine Lebens- 
erfahrung zu bereichern. 


+ 
Er 


„Wenn Sie mir diese Bemerkung ge- 
statten“, erklärte Mr. Home — er hatte 
das bereits zweimal während der Unter- 
haltung getan, so daß ich mich daran .ge- 
wöhnt hatte —, „sind Sie für Ihre Jahre 
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die in jeder Beziehung besterhaltene 
Dame, die ich je gesehen habe!“ 

Wohl blitzte mir der Gedanke durch 
den Sinn, daß man’ das Kompliment — 
wenn man es ein Kompliment nennen 
konnte — hätte glücklicher formulieren 
können. Aber mit neunundvierzig ist man 
auch für die kleinste Gunst dankbar. Ich 
sagte deshalb nichts. Wie ganz anders 
wäre es dreißig Jahre früher gewesen, 
überlegte ich nicht ohne Heiterkeit. 

Und hier darf ich, ehe ich erkläre, wer 
Mr. Home war und warum ich in diesem 
behaglichen Sessel seines innersten Heilig- 
tums saß, kurz abschweifen. 

Ungefähr von meinem siebzehnten Le- 
bensjahr an sagte man mir, ich sei ein 
„erfreulicher Anblick“, wie man es heut- 
zutage bezeichnen würde. Wenn man von 
Natur aus mit blauen Augen, lockigem 
Haar, einem zarten Teint und dem Charme 
gesegnet war, der von der Jugend un- 
trennbar ist, zog man unweigerlich die 
bewundernden Blicke des männlichen 
Durchschnitts auf sich. 

Ich ging also jung und hübsch ins 
Kloster. Ich kam ältlich und unansehnlich 
heraus. Und dies mißfiel mir, mißfiel mir 
sogar sehr. 

Es gab mir das Gefühl, unausspreclich 
alt und langweilig zu sein. 

Wir wollen nun in das innere Heilig- 
tum. des Bibliotheksdirektors der König- 
lichen Medizinischen Gesellschaft zurück- 


die mein bisher gelebtes Leben entwickelt 
hatte, seltsam schwer, mich dem anzu- 
passen, was jetzt von mir gefordert wurde. 
Ich hatte keine Kenntnis medizinischer 
Begriffe, und sehr häufig war ich eben mit 
Bleistift und, Papier bereit, die Anfrage 
niederzuschreiben, wenn der Partner am 
anderen Ende schon abgehängt hatte. 
Schließlich mied ich das Telefon und wen- 
dete mich bescheideneren Arbeiten zu, 
bei denen es fast keinen „persönlichen“ 
Kontakt gab. Deshalb gewann ich bei 
gewissen Stellen den Ruf, mich vor dem 
mühsameren Teil der Arbeit zu drücken. 

Eines Abends lud mich ein Bekannter 
ein, das Sadlers Wells Ballett im Neuen 
Theater anzusehen. 

In meiner Schulzeit hatte ich Pawlowa 
und Njinsky gesehen, als das russische 
Ballett zum erstenmal nach London kam. 
Ich war so hingerissen, daß ich mehrere 
Tage in einer Art Trance umhergegangen 
war. Die Tänze riefen jedoch eine andere 
Wirkung hervor. In gewisser Weise bra- 
chen sie mir fast das Herz. Wieder ein- 
mal mußte ich bekennen, daß durch mein 
Leben im Kloster etwas in mir verküm- 
mert war. Ich war unfähig geworden, ein 
Ballett gefühlsmäßig aufzunehmen. Es er- 
reichte mich nicht mehr durch die Sinne, 
sondern, wenn ich es so ausdrücken darf, 
gleichsam „trocken“, durch den Verstand‘ 


Jeder hat, glaube ich, seine Eigenheiten. \ 
So habe ich die Neigung, wenn ich \ 





Am schwierigsten ist, sich von seinem guten Ruf zu trennen. „Hin und wieder kann man es 
in einer Klostergemeinschaft erleben“, erzählt Monica Baldwin, „daß eine wirklich seelenver- 
nichtende Demütigung aus heiterem Himmel auf eine vollkommen unschuldige Person herab- 
kommt. Wenn sie sie ohne Rechtfertigung oder Aufhebens auf sich nimmt, dann ist sie ohne 
Frage weit auf dem Wege der geistlichen Armut vorgescritten. Wenn sie jedoch aufgestört 
wird und mit einem unwürdigen Ausbruch von Selbstrechtfertigung auf die Schmach reagiert — 
nun, die klare Folgerung kann leicht daraus gezogen werden — Klosterleben allein heiligt nicht.” 


kehren, in dem Mr. Home mich für die 
Stelle einer zeitweiligen Assistentin an 
der Bibliothek interviewte. 

Für die entscheidende Unterredung 
mußte ich mich einem Komitee stellen, 
das aus dem freundlichen Mr. Home, 
einem grimmig blickenden Herrn und dem 
Sekretär der Königlichen Medizinischen 
Gesellschaft bestand. i 

Ich war äußerst nervös. Sie waren je- 
doch so nett zu mir, daß ich mich am Ende 
glücklicher fühlte als seit Wochen. Und 
als am Schluß der Besprechung der freund- 
liche Mr. Home mich einlud, meine An- 
stellung bei der Gesellschaft mit einer 
Tasse Tee in seinem bücherumsäumten 
Gehäuse im rückwärtigen Teil des impo- 
santen Gebäudes zu feiern, war es mir, 
als wäre ich unter Freunde geraten. 
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Über meine Arbeit bei der Königlichen 
Medizinischen Gesellschaft gibt es eigent- 
lich nicht viel zu sagen. Ich war als eine 
Art Assistentin in der Bibliotheksabtei- 
lung eingestellt worden, wo meine Tätig- 
keit hauptsächlich darin bestand, Bücher 
und Zeitschriften, die von den Mitglie- 
dern gebraucht wurden, hereinzunehmen, 
zu kontrollieren und herauszugeben. Ich 
beantwortete auch gelegentlich telefo- 
nische Anfragen. 

Diese Anfragen waren Alpträume. Oft 
konnte ich überhaupt nicht klug daraus 
werden, was die Person am anderen Ende 
sagte. Ich weiß, es muß erbarmungswür- 
dig schwäcdlich klingen, aber aus irgend- 
welchen Gründen machten es mir die 
geistigen und körperlichen Gewohnheiten, 


Nonnen begegne, hinüber auf die andere 
Seite der Straße zu rennen. 

Nicht, weil ich sie nicht leiden kann. 
Ganz im Gegenteil. Vor dem Stand der 
Nonnen habe ich die höchste Achtung. 
Aber beim Anblick jener gestärkten 
Schleier, der langen Habits und derSchuhe 
mit flachen Absätzen steigen Erinnerun- 
gen auf, die ich nicht brauchen kann. Und 
das ist der Grund, weshalb ich schleunigst 
in Seitenstraßen verschwinde und meine 
Augen abwende, als ob Gorgonen hinter 
ihren Schleiern lauerten, wenn sich 
Nonnen in meinem Blickfeld zeigen. 

Es mag deshalb überraschend klingen, 
daß ich mein Zimmer mit einer Kloster- 
schule vertauschte, als ich es eines Tages 
nicht mehr aushalten zu können glaubte, 
zu meinen Mahlzeiten bei jedem Wetter 
auszugehen. 

Normalerweise wäre ein Kloster wahr- 
haftig der letzte Ort gewesen, den ich zum 
Wohnen gewählt hätte. Es gibt jedoch ein 
gutes altes Sprichwort mit dem Sinn, daß 
Bettler nicht wählerisch sein können: und 
als die Nonnen mir nicht nur Pension und 
Wohnung anboten, sondern auch ein 
freundliches kleines Zimmer mit Zentral- 
heizung — alles für weniger, als ich allein 
für mein letztes Zimmer bezahlt hatte —, 
kann man sich da wundern, daß ich an- 
nahm? 


> 


Ungefähr Mitte Juni begann mich eine 
ziemlich besorgniserregende Ruhelosig- 
keit heimzusuchen. Denn einmal hatte ich 
langsam eingesehen, daß ich von der 
Königlichen Medizinischen Gesellschaft 


ungefähr soviel aufgesogen hatte, wie sie 
wahrsceinlich bieten konnte. Ich war mir 
sodann mehr und mehr bewußt geworden, 
daß meine Unkenntnis medizinischer Be- 
griffe und meine im allgemeinen „das 
Feuer scheuende“ Haltung dem Telefon 
gegenüber mich kaum zu einem Aktiv- 
posten für meine Mitarbeiter machten. 
Überdies begann in den Tiefen meines 
Unterbewußtseins rin neuer innerer Drang 
langsam, .aber unmißverständlich Gestalt 
anzunehmen. 

Diesmal trieb es mich, die günstige Ge- 
legenheit zu ergreifen, die mir eine amü- 
sante kleinere Krise in der Ausleihe bot, 
und um meine Entlassung bei den zustän- 
digen Stellen einzukommen. Während 
dieser ganzen Zeit hatte ich fast über- 
dimensionale Enthaltsamkeit geübt. Ich 
war entschlossen, jeden nur möglichen 
Pfennig für ein Häuschen in Cornwall 
beiseite zu legen, an das ich mein Herz 
gehängt hatte. Bücher, Kleider, Süßig- 
keiten, Getränke, Zigaretten und Theater 
waren streng verboten. (Das Kino be- 
trachtete ich als wesentlich für meine 
Bildung. Zweifellos lehrte es mich tatsäch- 
lich sehr viel, was ich. auf keine andere 
Weise hätte lernen können.) 

Für die meisten Menschen hätte dies 
natürlich eine unerträglich öde Lebens- 
weise bedeutet. Aber für mich war es 
anders. Wenn man fast dreißig Jahre lang 
nach der Formel gelebt hat: Nicht, „was 
kann ich mir erlauben”, sondern „gibt es 
etwas, ohne das ich möglicherweise zu- 
rechtkommen kann?“, dann werden die 
Bedürfnisse außerordentlich einfach. 

Denn im Ordensleben ist man durch 
das Gelübde der Armut frei von all jenen 
materiellen Dingen, die einen sonst um- 
garnen würden. Man könnte fast sagen, 
daß es geradezu die Fähigkeit zum Be- 
sitzen abschneidet. Wer das Gelübde ab- 
legt, streift alles von sich ab, was ihn 
hemmen könnte. Aber man stelle sich 
bitte nicht einen Augenblick lang vor, daß 
schon die Ablegung des Gelübdes in der 
Armut vollkommen macht. Das wäre ein 
schwerer Irrtum. Der wirkliche Kampf 
beginnt erst, wenn man der Aufgabe ins 
Auge blickt, die sogenannte „geistliche“ 
Armut zu erreichen, Und da es mir in 
dem Treffen so schlecht erging, daß ich 
schließlich vom Schlachtfeld floh, kann ich 
versichern, daß es tatsächlich ein Kampf 
auf Leben und Tod ist, 

Das Erstaunliche ist, daß man in den 
Klöstern sehr oft auf Menschen stößt, die 
sich an die komischsten Dinge sozusagen 
rückgebunden haben. 

Es scheint fast unglaublich, nicht wahr? 
Man vollzieht den heroischen Akt, dessen 
äußeres Zeichen das Gelübde der Armut 
is:, nd dann erlaubt man sich, von einer 
Bettflashe, einer Auswahl Breviere, 
einem Füllfederhalter abhängig zu wer- 
den. Oder vielleicht sogar von irgend- 
einer kleinen Ausnahme für die Ruhezeit 
oder bei den Mahlzeiten, die aus Gesund- 
heitsgründen vorübergehend gestattet 
war. Oder eine Nonne kann von ihrem 
Lieblingssteckenpferd so gefesselt wer- 
den, daß eine um Hilfe bittende, über- 
arbeitete Schwester Gefühle heftigen 
Grolls in ihr erregt, weil die Bitte mit 
ihrer kostbaren „Freizeit” kollidiert. Ich 
kannte einmal eine Nonne, die einem 
bestimmten Stuhl im Gemeinschaftsraum 
so zugetan war, daß sie eine zierliche 
Schleife aus blauem Band an seine Rüc- 
seite band und mit solcher Wut jeden an- 
starrte, der ihn für sich in Anspruch zu 
nehmen wagte, daß die anderen die 
Schulter zuckten, lächelten und ihr den 
Willen ließen. 

Eine weitere Anhänglichkeit entwickeln 
Nonnen manchmal für die. ihnen über- 
tragene Arbeit. Eine Superiorin z. B. kann 
— besonders, wenn sie lange im Amt 
war — so vollkommen in ihrer Tätigkeit 
aufgehen, daß es ihr fast unmöglich er- 
scheint, sich mit einem so langweiligen 
und untätigen Leben abzufinden, wenn 
sie eines Tages wieder in den einfachen 
Lebensgang der Gemeinschaft zurück- 
kehren muß. 

Aber vielleicht ist es am schwierigsten, 
sich von seinem guten Ruf zu trennen. 
Hin und wieder kann man es in einer 
Klostergemeinschaft erleben, daß eine 
wirklich seelenvernichtende Demütigung 
aus heiterem Himmel auf eine vollkom- 
men unschuldige Person herabkommt. 
Wenn sie sie ohne Rechtfertigung oder 
Aufheben „auf sich nimmt“ und sie 
schweigend ihr Werk tun läßt, dann ist 
sie ohne Frage weit auf dem Wege der 
geistlichen Armut vorgeschritten. Wenn 
sie jedoch aufgestört wird und mit einem 
unwürdigen Ausbruch von Selbstrecht- 
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INSEL der EINSAMEN 


Wer auf Spinalonga haust, ist außerhalb der Welt 


Spinalonga, eine der Ostküste Kretas vorgelagerte Insel, ist die einzige Leprastation Europas. Als sie 
vor fünfzig Jahren für Aussätzige eingerichtet wurde, herrschte noch in aller Welt ein geradezu mittel- 
alterlicher Schrecken vor dieser Krankheit, die die Menschen befällt, ihre Gesichter, ihre Gliedmaßen 
anfrißt, verunstaltet, abiaulen läßt und die Unglücklichen verzweifelten Depressionen ausliefert. 
Heute aber weiß man — und viele Fälle in aller Welt beweisen es —, daß die Lepra, einst die „Geißel 
Gottes“ genannt, nicht nur nicht ansteckend, sondern sogar ausheilbar ist, Früher wurden die Aus- 
sätzigen aus der. Gesellschaft ausgestoßen und sich selbst und ihrem Schicksal überlassen. Heute aber 
geht man der Krankheit mit Sulfonamidpräparaten zu Leibe. Und selbst in schweren Fällen ist es ge- 
lungen, die Krankheit zum Stillstand zu bringen. Es dauert dann allerdings eine lange Reihe von 
Jahren immerwährender ärztlicher Behandlung. bis eine klinische Heilung eintritt. Unser Bericht- 
erstatter hat die Insel Spinalonga besucht, hat mit den Kranken gesprochen, hat ihre Hoffnungen 
erfahren, aber auch ihre schweren seelischen Zerrüttungen, wenn die Krankheit in ein unheilbar 
scheinendes Stadium eingetreten war. Spinalonga ist kein Paradies, über Spinalonga geht die Ver- 
zweiflung hin. Von leprösen Eltern werden gesunde Kinder in ein Leben außerhalb der Welt hin- 
eingeboren. Die Wissenschaft kämpit weiter mit allen Mitteln, um diese erschreckende Krankheit, 
dieses Unglück, das ehedem als Schande galt, gänzlich zum Verschwinden zu bringen. 






Spinalonga, die Insel der Aussätzigen. An der Küste der 
Insel liegen die Häuser und Hütten der Leprakranken. 
Nähert sich von Kreta her'ein Boöt, versammeln sich die 
Ungluücklichen an dem Anlegesteg und winken. Die Weit 
der Kranken hier ist von der Welt außerhalb der Insel streng 
getrennt. Unser Berichterstatter brauchte, um hier einzudrin- 
gen, eine Genehmigung des griechischen Gesundheitsmini- 
sters. Als er zum Besuch der Insel das Schiff verließ, sagte 
ihm der Direktor der Station: „Ich habe eine solche Erlaub- 
nis noch \nie geschen. Hierher kommt niemand, der nicht 
muß. Ich kann Ihnen nur dreißig Minuten Zeit gewähren.“ 
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Des Kleinen Mutter lebt nicht mehr. Dieser Junge ist eines der Doristraße von Spinalonga. Schwatzende Frauen, geschäftige Seit sechs Monaten auf der Insel. Evangelia, ein Mädchen 
Kinder von Spinalonga. Als der Regierungsarzt feststellen Menschen wie andernorts. Die Männer treiben Handel unter- aus dem Bergland von Sparta. Sie stand kurz vor der Heirat 
mußte, daß auch er von der Lepra befallen war, nahm seine einander und streiten sich, die Frauen kochen, gebären und als sie von der Lepra befallen wurde. Sie hat auf der Insei 
Mutter sih das Leben. Vielleicht kann dieser Junge eines nähren, die Kinder spielen wie überall auf der Welt. Und doch einen anderen Gefährten gefunden, einen Leidensgenossen, 
Tages die Insel geheilt verlassen und ihre Schrecken vergessen. liegt über dieser Straße Trauer und Aufbegehren gegen Unglück. der mit ihr lebt und hofft, mit dem sie ihre Sorgen teilt. 





Der Kaufmann der Leprainsel. „Ich bin glücklich, daß ich arbeiten kann“, sagte er unserem Länge winken sie dem entschwindenden Schiff. Jeder Besuch ist eine Freude für die Menschen 
Berichterstatter. Auch er ist leprös. Aber er hat keine Zeit, darüber uachzudenken, er hat von Spinalonga, eine freudige Unterbrechung ihres einsamen Lebens. Und wenn der Besuch 


alle Hände voll zu tun, um den Wünschen seiner Kunden gerecht zu werden. Augenbliclich die Insel verläßt, stehen sie wieder an der Anlegestelle, winken mit den Händen, später mit 
überlegt er, wie er einen Radioapparat mit Batteriebetrieb bekommt, da es auf der Insel kein den Kopftüchern und Mützen und wünschen wohl insgeheim, auch sie könnten unter denen 
elektrisches Licht gibt. „Wir wären dann nicht so abgeschnitten vom Leben wie jetzt“, sagte er. sein, die im Boot nach Kreta und ins Leben zurürkkehren, in die Welt ihrer geheimen Wünsche. 
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Jürgen Spanuth, Taucher und Pastor, stieg 
bei Helgoland ins Meer, um das Rätsel des 
versunkenen, sagenhaften Königreichs Atlan- 
tis zu lösen. Über 20 000 Bucher wurden be- 
reits über das Königreich Atlantis geschrieben. 


Gurgelnd schlägt das Wasser der Nord- 
see über dem Taucherhelm zusammen. 
Wie gebannt hängen die Blicke der Män- 
ner an Bord des kleinen Schiffes an den 
Seilen und Kabeln, die knirschend über 
die Bordkante in die See gleiten. Hart an 
der Reling sitzt Jürgen Spanuth auf 
einem Klappstuhl. Mit der linken Hand 
preßt er den Telefonhörer ans Ohr. Ruhig 
blickt er in das Tagebuch, das aufgeschla- 
gen auf seinen Knien liegt. Auf der linken 
Seite oben steht als Eintragung: 

„24. Juli 1950, 12.30 Unr — 1. Tauchver- 
such.” 

Plötzlich gleiten die Seile nicht weiter, 
und im selben Augenblick ertönt die 
Stimme des Tauchers im Hörer: 








Außenseiter lösen 


Rätsel der 


Ein Floß mit drei Segeln und mit sechs todesmutigen Männern an Bord überließ sich steuerlos den Passatwinden 
des Pazifiks, um den Ursprung der Südsee-Kultur zu erforschen. In den Atlantik hinaus fuhr ein Boot mit Tauchern 
auf der Suche nach versunkenen Kulturen. Zwei entschlossene Männer mit ihren Gefährten, die das tollkühne 
Wasgnis nicht scheuten, weil sie glaubten, der Wissenschaft dienen zu müssen. Als sie mit umwälzenden Ergeb- 
nissen zurückkehrten, wehrte ein großer Teil der wissenschaftlichen Welt entrüstet ab und erklärte, romantische 
Abenteuer seien keine Basis wissenschaftlicher Forschung. Wer waren denn auch in den Augen der Wissen- 
schaftler diese unbequemen Außenseiter, die plötzlich ein ganzes System wohlfundierter und uralter Theorien 


„Ich habe den Grund erreicht. Tiefe: 
zwölf Meter.” Nichts verrät seine innere 
Aufregung, als Spanuth die Meldung mit 
halblauter Stimme wiederholt und gleich- 
zeitig niederschreibt. Jetzt bewegen die 
Seile sich wieder, und der Taucher meldet: 

„Ich gehe nach Westen. Starke Strö- 
mung. Komme nur langsam vorwärts. 
Schwebeteilchen behindern die Sicht.“ 

Während Spanuth die Meldung nieder- 
schreibt, wird die Luft von einem tiefen 
Brummen erfüllt, das schnell anschwillt. 
Ein neuer Sturm? Die Männer blicken zum 
Himmel. Nein, Flugzeuge sind es. Schwere 
Maschinen. Sie kommen näher. Drei — 
acht — zwölf — immer mehr Bomber 
brausen in dichten Pulks heran. Schon 




























sınd die ersten über Helgoland. Schwere 
Explosionen übertönen den Motorenlärm. 
Turmhohe Rauchwolken schießen aus 
dem Inselfelsen hervor. Daneben riesige 
Wasserfontänen. 

Um’s Himmels willen, geht es Spanuth 
durch den Kopf, der Wasserdruk! Die 
Druckwellen müssen den Taucher zer- 
quetschen. 

„Sofort auftauchen!“ 
ins Telefon. 

„Aber warum denn?” fragt der Taucher 
zurük. „So kurz vor dem Ziel? Ich er- 
kenne voraus hohe Schatten. Das müssen 
Erdwälle sein...“ 

„Sofort auftauchen!“ befiehlt Spanuth 
wieder. Kein Muskel zukt in dem 
sonnengebräunten, ledernen Gesicht. Die 
Stimme scheint eher einem befehlsge- 
wohnten Offizier zu gehören als einem 
Theologen. Und schon knirscht die Seil- 
winde. 

Das ist das Ende der ersten Expedition, 
die greifbare Beweise von Spanuths 
Atlantis-Theorie bringen sollte. 

Alle Einwände der übrigen Expeditions- 
teilnehmer bleiben umsonst. Der Taucher 
selbst bagatellisiert die Gefahr. 

„Es ist die einzige Möglichkeit”, sagt 
er. „Die Vorräte sind aufgebrauct. Neun 
Tage haben wir auf gutes Wetter gewar- 
tet. Wir müssen diesen letzten Tag aus- 
nutzen...“ 

„Auch die Bomber haben auf gutes 
Wetter gewartet“, sagt Spanuth. „Wir 
müssen wiederkommen, wenn Helgoland 
frei ist. Solange die Insel als Bombenziel 
gebraucht wird, besteht für die Unter- 
wasserforschung Lebensgefahr.“ 

Und dabei bleibt es. Spanuth will kein 
Menschenleben aufs Spiel setzen. Sollen 
die Skeptiker ruhig noch eine Weile über 
ihn und seine Atlantis-Theorie lächeln. 
* 


schreit Spanuth 


Zwei Jahre später ist Helgoland frei. 
Sofort startet Spanuth eine neue Expedi- 
tion. Die Beobachtungen der Taucher be- 
stätigen seine Erwartungen. Art und Lage 
der Funde stimmen genau mit den histo- 
rischen Beschreibungen des sagenhaften 
Atlantis überein. Im Sommer 1953 bringt 
eine dritte Expedition mit Freitauchern 
die letzte Gewißheit. Für Spanuth gibt es 
keine Zweifel mehr: er hat „Basileia“, die 
Königsinsel des atlantischen Reiches der 
Bronzezeit, wiedergefunden. Mehr als 
20000 Bücher wurden bisher von For- 
schern, Wissenschaftlern und Dichlern 
über das Rätsel Atlantis geschrieben. 
Nun scheint das Geheimnis um die sagen- 
hafte Insel gelüftet. 


Viele Wissenschaftler aber bleiben 
skeptisch. Für sie ist der Pastor Jürgen 
Spanuth ein Dilettant, der phantastischen 
Spekulationen nachjagt. Ein Phantast, ein 
Autodidakt, der in den Reihen der Atlan- 
tisforscher ein Unbekannter ist. Die Funde 
auf dem „Steingrund“, 9200 Meter vor der 
Insel Helgoland, sind nach ihrer Meinung 
Endmoränen aus der Eiszeit. Für die Tat- 
sache, daß die auf dem Meeresgrund vor- 
gefundenen Wälle aus behauenen Steinen 
bestehen, die alle die gleiche Form und 
Ausdehnung haben, wissen sie allerdings 
keine Erklärung. 


Die breite Öffentlichkeit sieht in den 
Theorien Spanuths und noch mehr in sei- 
nen Taucherexpeditionen die Sensation. 
Ein Heer von Reportern erwartete ihn 
bei seiner Rückkehr von der letzten Ex- 
pedition. Fotoapparate blitzten, Wochen- 
schaukameras surrten, der Pastor wurde 
mit Fragen bestürmt. Lächelnd war er 
ausgewichen: „Fragen Sie meine Taucher. 
Die können Ihnen mehr erzählen. Ich 
habe nur zugesehen.” 


Er verschweigt, daß er bei der letzten 
Expedition selbst auf dem Meeresgrund 
gewesen ist. In hartem Training hat er 
das Freitauchen erlernt. Es ist nicht ein- 
fach, denn das Tauchen in der Nordsee 
erfordert sehr viel physische Kraft. Ge- 
zeitenströmung und Golfstrom behindern 
die Bewegung unter Wasser ungeheuer- 
lich. Der erst 46jährige Pastor hat es ge- 
schafft. Unter Führung seines ersten 
Tauchers Eberhard Fries hat Jürgen Spa- 
nuth Atlantis betreten und seine Ansich- 
ten bestätigt gefunden. Keiner der Fach- 
leute, die nun seine Theorien bezweifeln 
oder gar belächeln, ‘war jemals unten. 


* 


Wer ist nun dieser Jürgen Spanuth? 
Die Antwort ist kurz. Jürgen Spanuth ist 
der Pastor der Gemeinde Westbordelum 
bei Prettstädt. Er wurde vor 46 Jahren in 
der Steiermark geboren. Während seiner 
Studienzeit betrieb er leidenschaftlich 
Wassersport und erwarb das Kapitäns- 
patent für kleine Fahrt. Als junger Pastor 


‚in Friesland interessierte er sich für die 


Bekehrungsgeschichte der Friesen. Dabei 
entdeckte er Parallelen in der germani- 
schen Mythologie und den griechischen 
Aufzeichnungen über die Atlanter. So 
kam er nach langen und genauen Studien 
zu seiner Theorie von Atlantis. Aber er 
ist nicht nur Forscher und Pastor, er ist 
auch Familienvater. Seine treuesten An- 
hänger sind seine junge Frau und seine 
fünf Töchter. Die Jüngste ist neun Jahre 
alt und die Älteste 19. Alle haben nur 
einen Wunsch: den Vater glücklich. zu 
sehen. 
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über den Haufen werfen wollten? Der eine, Sohn eines Bierbrauers, als Zoologe vielleicht tüchtig, als Anthro- 


pologe und Geologe undenkbar. Der andere - man höre - gar ein Pastor! 


Immer wieder findet man auf den Wegen der Forschung Männer wie Heyerdahl und Spanuth, die weder Spott 
noch Strapazen fürchten, weil sie besessen von der Aufgabe sind, die sie sich selbst stellten. Die beiden Männer 
wehren sich geschickt mit handfesten Argumenten und praktischen Beweisen, die sie sich unter persönlichem 


Einsatz an Ort und Stelle holten. 


ZweiMänner gegendie Wissenschaft! Praktiker gegen Theoretiker!Der Streitder Meinungen istin vollem Gange! 


Es ist noch nicht lange her, daß Thor 
Heyerdahl von seiner neuen Galapagos- 
Expedition nach Oslo zurückkehrte. Wenn 
man ihm gegenübersitzt, kann man sich 
den qgutgekleideten und glattrasierten 
Mann nur sehr schwer so vorstellen, wie 
ihn die Welt kennt: als bärtigen, halb- 
nackten und sonnenverbrannten Natur- 
burschen, der auf den dicken Stämmen 
seines Floßes „Kon-Tiki” sitzt. Wir er- 
innern uns, während Heyerdahl erzählt. 

Der 28. April 1947 ist ein denkwürdiges 
Datum für die kleine peruanische Hafen- 
stadt Callao geworden. In den Morgen- 
stunden dieses Tages verließen der in- 
zwischen weltberühmt gewordene junge 
norwegische Forscher und seine fünf Ge- 
fährten auf ihrem selbstgezimmerten und 
steuerlosen Floß den Hafen und ließen 
sih die trade winds des Pazifischen 
Ozeans in die Segel blasen. Es galt zu be- 
weisen, daß Besiedlung und Kultur der 
polynesischen Südseeinseln ihren Ur- 
sprung nicht in Asien, sondern in Süd- 
amerika haben. Für die wissenschaftliche 
Welt schien eine solche Vermutung ab- 
surd. Allein schon deshalb, weil man sich 
nicht vorstellen konnte, wie die Menschen 
vor tausend und mehr Jahren eine See- 
reise nach Polynesien hätten unternehmen 
können. 

Thor Heyerdahl berichtet, wie er wäh- 
rend einiger Jahre in der Südsee und in 
Südamerika zunächst zoologische und 
später ethnologische Studien getrieben 
hat. Dabei war er auf mancherlei Funde 
gestoßen, die das, was er bisher nur ver- 
mutet hatte, für ihn zur festen Gewiß- 
heit werden ließen: die Besiedlung Poly- 
nesiens mußte vom südamerikanischen 
Kontinent ausgegangen sein. Auf den 
Marquesas-Inseln habe er zuerst immer 
wieder den vom Festland ständig her- 
überwehenden Wind, den Passat, ge- 
spürt, der nie seine Richtung änderte. 
Er mußte die Indianer herübergebracht 
haben. Heyerdahl wollte sich Gewißheit 
verschaffen und hatte einen ganz be- 
stimmten Plan, um seine Theorie prak- 
tisch zu beweisen. Er blendete einfach auf 
die Zeit vor 1500 Jahren zurück, 

Mit seinen Gefährten baute er nach 
indianischen Vorlagen ein Floß aus dem 
gleichen Material, wie es die Ureinwoh- 
ner Südamerikas damals wohl verwendet 
haben mochten. Es gab kein Metall und 
keinen Nagel an dem seltsamen Fahrzeug. 
Die besonders leichten und luftigen 
Stämme aus getrocknetem Balsaholz wur- 
den durch Hanftaue eng miteinander ver- 
bunden. Als das Floß fertig war, glich es 
mit den sich gegeneinander neigenden 
langen Masten, dem großen und den bei- 
den kleinen Segeln und der hölzernen 
Hütte eher einer phantasievollen Dekora- 
tion zu einem Robinson-Crusoe-Film als 
einem seetüchtigen Gefährt. An seiner 
Seetüchtigkeit zweifelten übrigens alle 
Fachleute, nicht nur der peruanische Ma- 
rineminister und der leichtsinnige junge 
Attache, der allen Expeditionsteilneh- 
mern freien Whisky bis an ihr Lebens- 
ende versprach, wenn sie lebend eine 
Südseeinsel erreichen würden. 

„Natürlich hatten wir Funkstation, Ver- 
messungsinstrumente und überhaupt mo- 
derne Ausrüstung an Bord, um exakte Be- 
obachtungen machen zu können“, lachte 
Heyerdahl herüber, „wir wollten zwar 
fahren, aber nicht leben wie die India- 
ner.“ Der sagenhafte Häuptlingsgott und 
Stammesvater, der vor rund 1500 Jahren 


die Eingeborenen auf die Südseeinseln 
geführt haben soll, hatte auf den über- 
lieferten Darstellungen einen prächtigen 
Kopf. Ihn malte man auf das große Segel. 
Der Alte sollte auch diesmal wieder dabei 
sein. Sein Name wurde der Name des 
Floßes: Kon-Tiki, Sohn der Sonne. 

Als die sechs Männer damals in Callao 
starteten, wußten sie nicht, daß ihre Reise 
über 4300 Seemeilen (rund 8000 km) 
gehen und genau 101 Tage dauern würde. 
Hundert Tage und noch einen letzten, 
voller Hoffen und Ahnen, Enttäuschungen 
und Anstrengungen, Gefahren und Ent- 
behrungen, aber auch voll froher gemein- 
samer Erlebnisse, Das einzige, was sie 
damals sicher wußten, war, daß sie bei 
diesem Wagnis ihr Leben einzusetzen 
hatten. Sie würden eine vom normalen 
Schiffsverkehr unberührte Route fahren. 
Die kleinste Havarie konnte den rettungs- 
losen Untergang bedeuten. Aber wer von 
seiner Aufgabe so besessen ist wie Thor 
Heyerdahl und seine Freunde, kennt 
keine Bedenken. 

„Die Welt hielt uns für sensations- 
lüsterne Abenteurer und Narren.” Selt- 
sam genug klingt heute diese Feststellung 
aus dem Munde eines ernsten Forschers, 
dessen Erfolge man kennt. In seinen 
Augen lacht ein wenig der Schalk, wenn 
er davon spricht. 

Was niemand erwartet hatte, geschah. 
Eines der mutigsten Unternehmen unse- 
rer Zeit gelang. Kon-Tiki erreichte das 
polynesische Insel-Archipel. Es gab zwar 
ein dramatisches Finale, als das Floß auf 
dem Raroia-Riff auflief und zerstört 
wurde, aber Besatzung und Funkeinrich- 
tung wurden gerettet, und stolz funkten 
die Männer ihre Ankunft in den Äther. 
Der Passat hatte sie genau wie die Men- 
schen der Vor-Inkazeit nach Polynesien 
geführt. 


Vor Antritt der Fahrt hatten die Wis- 
senschaftler der Welt das Unternehmen 
mitleidig lächelnd als Selbstmord bezeich- 
net, Nun, da das praktische Experiment 
die Theorie Heyerdahls bestätigt hatte, 
erklärte man, der Norweger habe zwar 
die Fahrt erfolgreich durchgeführt, aber 
andererseits sei auch bewiesen worden, 
daß die Korallenrifte der Südseeinseln 
einem solchen Fahrzeug eine Landung 
nicht gestatteten. Im übrigen seien den 
Indianern damals Konserven und ameri- 
kanische Truppenverpflegung leider un- 
bekannt gewesen, fügte man ein wenig 
schadenfroh hinzu. Auf der ganzen, drei- 
einhalb Monate dauernden Fahrt sei 
keine Insel gesichtet, geschweige denn 








Thor Heyerdahl 


kleinen, 
wagemutigen Mannschaft 101 Tage lang 4000 
Meilen in tollkühner Fahrt auf steuerlosem 
Floß, um die Verbindung zwischen Inka und 
Südseckultur, die bestritten war, zu beweisen. 


segelte mit einer 


angelaufen worden, auf der man frische 
Lebensmittel hätte an Bord nehmen 
können. 

Thor Heyerdahl war nicht der Mann, 
der sich dadurch entmutigen ließ. Auch 
eigene Zweifel machten ihm dabei zu 
schaffen. Keinesfalls aber wollte er bei 
einem Teilerfolg stehenbleiben. Er be- 
gann sofort mit neuen Untersuchungen. 

Etwa auf halbem Wege nach Polyne- 
sien lagen die Galapagos-Inseln. Zwar 
hatte Darwin als Resultat einer Reise im 
Jahre 1864 festgestellt, daß die Insel- 
gruppe nie bewohnt gewesen sei, aber 
Heyerdahl war überzeugt, hier die Lösung 
des Rätsels zu finden. Er rüstete eine Ex- 

Fortsetzung Seite 18 
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Gibt es glüdihringende Dinge? 


Fetisch, Amulett, Talisman 


Von Univ.-Doz. Dr.L. Prokop 


Der Aberglaube sitzt so tief in der Seele 
des Menschen, daß er immer wieder die 
Herrschaft über ihn erlangt, mag er noch 
sooft überwunden erscheinen und mag 
das Wissen um die Naturgesetze ihn noch 
sooft und gründlich widerlegen. Die Vor- 
stellung, daß irgendwelche Gegenstände 
auf übernatürlihe Weise dem Besitzer 
Glück bringen und ihn vor Tod und Krank- 
heit bewahren, gehört damit zum ältesten 
Erbgut der menschlichen Seele überhaupt. 
Solche mit übernatürlichen Kräften aus- 
gestattete Zaubermittel haben im Laufe 
der Jahrtausende die verschiedensten Na- 
men erhalten, lassen sich aber alle in den 
Begriffen Fetisch, Amulett und Talisman 
zusammenfassen. Wenn im täglichen 
Sprachgebrauch diese Begriffe auch viel- 
fach durcheinandergeworfen werden, so 
geschieht dies sicher nicht aus sprachlicher 
Nachlässigkeit, sondern weil manche die- 
ser Wundermittel durch einen Begriff oft 
nicht genug charakterisiert werden können. 

Fetish, vom portugiesischen „feitico“ 
(lat. factitius, eigentlich ein mit den Hän- 
den angefertigter Gegenstand), stellt nach 
Born ursprünglich eine Bezeichnung für 
ein christliches Amulett dar. Sie wurde 
erst im 15. Jahrhundert von den Seefah- 
rern auf die primitiv bearbeiteten Hölzer 
und Steine übertragen, welche sie bei den 
westafrikanischen Negern als Träger von 
Zauberkräften verehrt fanden. Bezeich- 
nend für die Bedeutung des Wortes Fe- 
tisch ist die Tatsache, daß Dinge, welche 
die Europäer als „Fetisch“ bezeichnen, bei 
vielen primitiven Völkern mehr die Be- 
deutung „Medizin“ haben. 

Unter den Fetischen gibt es nun zwei 
Gruppen, solche, die von Natur aus bereits 
ihre Wirksamkeit haben, und solche, die 
erst durch die Kunst des Zauberers wirk- 
sam werden. Da Fetische meist spezifisch 
persönlicher Art sind, findet man sie oft 
zum Idol erhoben, das wie ein Wesen ge- 
liebt und gehaßt, gut und schlecht behan- 
delt oder, wenn es sich um einen Feind 
handelt, gemartert und getötet wird. Fi- 
guren von Menschen oder erkrankten Or- 
ganen und übernatürlichen Wesen aus 
Holz, Stein, Haaren, Federn und Zähnen 
werden damit zur Behandlung oder Ver- 
meidung der verschiedensten Krankheiten 
herangezogen, wobei der Fetisch nicht sel- 
ten jener Behandlung unterzogen wird, 
von der man sich für den erkrankten 
Menschen Heilung erwartet. 

Eine besondere Art von Fetischen stel- 
len Masken dar, welche bei der Austrei- 
bung von Krankheiten, Abschreckung und 
Abwehr krankheitsbringender Dämonen 
bei den meisten primitiven Völkern ver- 
wendet werden und die für die Kunst und 
Kulturstufe jener Völker charakteristisch 
sind. So ist der Fetisch also vielfach ein 
Zaubermittel, dessen fiktive Wirkung 
durch den Wunsch seines Besitzers her- 
vorgerufen wird. 

Das Amulett, dessen Gebrauch schon 
viele Jahrtausende alt ist, findet sich bei 
allen Kulturkreisen und bei allen Reli- 
gionen, von der Antike bis zur Neuzeit. 
Die Angst des Primitiven vor allem, was 
er nicht versteht, vor ihm unbekannten 
bösen Geistern, der gefährlichen Einwir- 
kung von Sternen und gewaltigen Natur- 
kräften, zwingt ihn, Schutzmittel zu 
suchen, deren Inbegriff das Amulett ist. 
Amulett, vom lateinischen amuletum, des- 
sen Etymologie ziemlich unklar ist, be- 
deutet soviel wie Anhängsel oder Ange- 
binde. Das Wort Talisman dagegen geht 
auf das griechische teiespo zurück, das 
einen ganz besonderen Gegenstand be- 
zeichnet. Der Ausdruck kam später auf 
dem Umweg über Byzanz zu den Arabern 
und mit diesen in der bereits geänderten 
Bedeutung eines geweihten, glückbringen- 
den Gegenstandes über Spanien nach 
Europa. Während ein Amulett Unheil ab- 
wenden soli, ist ein Talisman mehr ein 
ausgesprochener Glücksbringer. 
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Weder Amulett noch Talisman ist da- 
bei an bestimmte Formen und Gestalten 
gebunden; sie können jedem Ding der be- 
lebten und unbelebten Natur nachgebildet 
werden, Die Hilflosigkeit des Menschen 
gegenüber den Naturgewalten und Krank- 
heiten macht verständlich, daß in seiner 
Phantasie jener Glaube an einen gewissen 
Analogiezauber entstand, wie er letzten 
Endes auch der Homöopathie zugrunde 
liegt. Objektiver Wert und Sinn treten 
dabei gegenüber dem subjektiven Zweck 
völlig in den Hintergrund. Dazu kommt als 
charakteristisch für die Wertung des Amu- 
letts der Seelenglaube und die Vorstellung 
von einem übertragbaren Seelenstoff, 


-was zwangsläufig zu dem Glauben führte, 


daß auc Teile eines toten Körpers, Klei- 
dungsstücke, Zähne, Felle, Knochen und 
Haare die Kraft des toten Wesens besäßen 
und damit einen wirksamen Schutz gegen 
Krankheiten und Gefahren bieten könn- 
ten. Wahrscheinlich liegt in dieser Vor- 
stellung auch die letzte Wurzel für das 
Bedürfnis des Menschen, Schmuck zu 
tragen. 

Eine besondere Rolle spielen gerade in 
der Medizin jene Amulette, die in ihrer 
Form eine gewisse Ähnlichkeit mit er- 
krankten Organen und Körperteilen auf- 
zuweisen haben, Diese magische Homöo- 
pathie, welche wir auch in der Signaturen- 
lehre von Paracelsus wiederfinden, führte 
zu den unglaublichsten Behandlungs- 
methoden. So wurden verwendet: Herz- 
kraut gegen Herzleiden, Storchenschnäbel 
wegen ihrer schienbeinähnlichen Form 
gegen Beinbrüche, Gemsengehirne gegen 
Schwindelanfälle, tierische Gallensteine 
gegen Gallenleiden, Tierzähne gegen 
Zahnschmerzen, die Geschlechtsteile frucht- 
barer Tiere gegen Unfruchtbarkeit und 
vieles andere in ähnlicher Weise. 


Dazu kommen noch jene Amulette, 
welche ihre Kraft besonderen Beziehungen 
zu den Gestirnen verdanken, und schließ- 
lich jene, deren Zauber durch religiöse 
Weihe zustande kommt. Damit wird das 
Amulett zu einem astrologischen und reli- 
giösen Machtmittel. Die kirchlichen Amu- 
lette erhalten ihre Kraft immer erst durch 
Weihe oder durch persönlichen Kontakt 
mit Heiligen und kirchlichen Würdenträ- 
gern. Das Skapulier der Priester, das 
Agnus Dei, welches besonders bei Kin- 
dern wirksam ist, und die vielen von der 
Kirche erlaubten und unerlaubten Amu- 
iette, z. B. in Form von Reliquien, zeigen, 
daß auc die christliche Vorstellungswelt 
sich vom Amulettglauben nicht freimachen 
konnte. Für den spezifischen Wert von 
Heiligenamuletten gibt der Mönch Xaver 
Bronner aus dem 18. Jahrhundert in seiner 
Heiligenapotheke genaue Hinweise. So 
werden der heilige Augustin gegen Augen- 
leiden, St. Blasius gegen‘ Blasenleiden, 
Maria Magdalena wegen ihres guten 
Haarwuchses allen Friseuren und die hei- 
lige Katharina gegen Katarrhe empfohlen. 


Eine sehr umfangreiche Gruppe bilden 
auch die heilenden Steine, an deren Heil- 
wirkung die Volksmedizin noch heute 
streng festhält. So gelten Topas als blut- 
stillend, der Granat als fiebersenkend, 
der Karneol hilft gegen Gicht, Malachit 
erleichtert die Geburt und Bergkristall be- 
seitigt Augentrübungen. Trotzdem bleiben 
das Amulett und auch der Talisman im 
Gegensatz zum Fetisch immer ein durch- 
aus unpersönliches Symbol. 


Gegenüber dem Amulett tritt der Talis- 
man in seiner Bedeutung eigentlich etwas 
zurück, obwohl er im Alltag auch noch 
heute eine gewisse Rolle spielt. Monats- 
steine, Anhänger mit besonderen Sym- 
bolen und andere Glücksbringer werden 
dabei nicht nur dort verwendet, wo man 
von ihrer Wirkung überzeugt ist, sondern 
auch oft aus der bekannten Überlegung 
heraus: Wenn es schon nicht hilft, schaden 
wird es sicher nicht! 
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Leichtiertige Rücksichtslosigkeit führt hier auf einer Hauptverkehrsstraße drei Kinder- 
wagen nebeneinander spazieren. Der geordnete Fluß des Verkehrs ist gestört; es ent- 
steht Hemmnis oder sogar Gefährdung. Mit 150.— DM Buße kann solche Gedanken- 
losigkeit geahndet werden, wenn ein strenger Verkehrswäcter hier Anzeige erstattet. 


Das könnte 


Leichtfertigkeit im 


ar 
7 


FETTE 


ER ERENT 


Woher soll ich denn wissen, daß diese lächerliche Lappalie straf- 
bar ist? Mancher, der sich untadelig dünkt, fragt erregt so, wenn 
ein Polizist seinen Namen in ein Notizbuch einträgt und ihm ein 
mehr oder minder saftiges Strafmandat ankündigt. Und er er- 
fährt, daß Unkenntnis nicht vor Strafe schützt. - Nicht allein die 
großen Rechtsbrüche bedrohen die Ordnung, deren wir alleimLeben 
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Ein übler Brauch auf dem Lande. Mit geschulterter Sense über die Straße zu radeln ist 
eine Gepflogenheit, von der viele Bauern nicht lassen wollen. Es droht 150.—- DM Buße 
und eine noch weit höhere Strafe, wenn dies Tun einen Unfall zur Folge haben wird. 






Sachbeschädigung begeht, wer seinem Be- 
dürfnis nachgibt, Insignien in Rinden und 
Balken zu schnitzen. Er muß, wird er erwischt, 
zahlen, so geringfügig sein Delikt anch ist. 


Kettenbriefe, in der Hoffnung auf Geldgewinn 
weitergeschickt, können zu peinlichen Ent- 
täuschungen tühren. Als Antwort kann eine 
wirksame Anklage des Staatsanwalts kommen. 


allerhand kosten 


Alltag - von Paragraphen bedroht 


bedürfen, sondern auch Kleinigkeiten vermögen sie auf ärgerliche Art 
zu stören. Diese Kleinigkeiten, mögen sie noch so bedeutungslos erschei- 
nen, bleiben trotzdem Verstöße gegen die Spielregeln, die verhindern 
sollen, daß gedankenlose Bequemlichkeit zur Rücksichtslosigkeit und 
damit zur Gefährdung wird. Wer jedoch diese Spielregeln verletzt, muß 
es manchmal in Kaufnehmen, daß esihn zuweilen allerhand kosten kann. 





Die Sache mit dem Staubtuch... Den Frauen, die lächelnd ein Staubtud: aus dem Fenster 
wedeln, würde das Lächeln vergehen, wenn sie sich bewußt wären, daß ihr Tun strafbar 
ist und ein gehöriges Loch in ihren Geldbeutel reißen könnte, falls ein Polizist Anstoß nimmt. 


uyAE 


Besonders geiährlich werden kann cs, wenn man mit offenem Licht Dachbodenraume betritt 
Und viele Großbrände hatten in diesem leichtfertigen Tun ihre Ursache. Deshalb wiegt dieses 
Delikt besonders schwer und wird sogar mit Strafen bis zu einem Jahr Gefängnis bedroht 
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Amispedanterie oder tieferer Sinn? Nein, keineswegs darf hier der Brief direkt in den Post- 
sack geworfen werden, das wäre für Briefkastenentleerer und Einwerfer strafbar. Der Brief muß 
erst in den Postkasten. Der Postsack darf nur das aufnehmen, was aus dem Briefkasten kommt. 
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Niemand wünscht noch einmal auf die 
Schulbank zu gehen, die ihm in der Er- 
ziehung anderer offensteht. Darum spielt 
die Gewalt in der Erziehung noch eine 
solche Rolle, jene gedankenlose, primi- 
tive Gewalt mittels Stock und Prügel. Der 
Gedanke kommt dem prügelnden Erzieher 
gar nicht, daß die Schläge, die er aus- 
teilt, auch auf ihn Wirkung haben .müs- 
sen. Mit Selbstverständlichkeit hält er sie 
für wirkliche Erziehungsmittel. 


Nun haben Stock und Prügel sicherlich 
eine Wirkung. Auch dasLicht, an dem sich 
das Kind brennt, macht einen Eindruck 
und verschafft ihm die sehr wirksame Er- 
fahrung des gebrannten Fingers. Indessen 
unterscheiden wir ja zwischen Erfahrung- 
machen und Erzogenwerden, und nie- 
mand wird es einfallen, Messer, Gabel, 
Schere, Licht als Erzieher zu bezeichnen. 
Vor allem aber— um jede Selbsterziehung 
ist es geschehen, sobald wir als Erzieher 
zur Gewalt greifen, jener Gewalt, die 
nichts anderes ist als ein Affektausbruc, 
den wir uns gegen den Schwächeren lei- 
sten können. Wir denken ja gar nicht ans 
Erziehen, wenn wir eine Ohrfeige oder 
eine Tracht Prügel verabreichen. Wir wol- 
len unseren Ärger, unsere Wut auslassen, 
wir wollen eine Störung beseitigen, wir 
wollen uns Ruhe verschaffen. Das mögen 
ganz gute und‘ zuweilen, wie es uns 
scheint, unabweisbare Gründe sein. Nur 
sollte man dabei nicht von Erziehung 
sprechen. 


Kind oder Schüler, obwohl die Schwä- 
cheren, sind nicht ganz wehrlos. Wenn sie 
auch nicht zurückschlagen oder zurüc- 
schimpfen können, so wissen sie doch mit 
unheimlicher Sicherheit, wie sie Eltern 
und Lehrer reizen und kränken können. 
Sie verstehen, daß der Erzieher, der ihnen 
mit Gewalt und Affekt antwortet, sich auf 
ihre Ebene begibt, daß er ihnen gleich 
wird im Bereich der unbeherrschten Affek- 
tivität. Die Prügel, die der Knabe von 
dem zornigen Vater oder Lehrer erhält, 
sind auch sein heimlicher Triumph. 


Ich werde niemals den Tag vergessen, 
an dem ich die dritte Eins im Lateinischen 
nach Hause brachte, von meinem Vater 
übers Knie gelegt und mit einem bieg- 
samen Rohrstock, der durch die Luft pfiff, 
meine Tracht Prügel erhielt. Aber wer 
beschreibt die wilde Freude, die ich emp- 
fand, als ein unvorsichtiger, weit aus- 
holender Schlag die Lampe traf, die in 
hundert Scherben auf Erzieher und Er- 
zogenen niederklirrte. Mein Vater kam 


Erziehung mildem Stodk 


Von Paul Reiwald 


Vor kurzem wurde ein Lehrer zu 700 Mark Geldstrafe verurteilt, weil er es für sein 
Recht hielt, seine Schüler für Vergehen gröblich zu mißhandeln. Mancher hielt 
diese Strafe für zu gering. Jedenfalls aber entzündete sich auch an diesem Fall wieder 
über die Prügelstrafe eine lebhafte Diskussion, wie sie eigentlich schon seit eh und je 
geführt wird. Paul Reiwald versucht dem Problem „Gewalt in der Erziehung“ vom 
Standpunkt des „psychologischen Führers durch die Wirren unserer Zeit“ beizukommen. 





zur Besinnung. Er stand auf und entfernte 
sich, ohne ein Wort zu sagen, ohne einen 
Blick auf mich. Aber auch ich empfand, 
nachdem der erste Triumph verflogen 


war, ein sonderbares Gefühl. Irgendwie 
schämte ich mich für uns beide. Dunkel 
fühlte ich damals zum erstenmal, in 
welch grotesker Lage, in welch beschämen- 
der Erniedrigung sich prügelnder Vater 
und geprügelter Sohn zusammenfinden. 


Diejenigen, die mit solcher Energie für 
das Prügeln eintreten, sollten sich doch 
einmal unbefangen die Frage vorlegen, 
warum man Erwachsene nicht prügelt. 
Wirklich, weil sie bereits fertig erzogen 
sind, weil sie, anders als Kinder, nichts 
mehr tun, was uns ärgert, uns stört, in 
Wut bringt — weil sie niemals mehr 
etwas anstellen, was Prügel verdient? Das 
dürfte wohl kaum der Grund sein. Aber 
ein Erwachsener kann sich wehren, wir 
könnten unsererseits Prügel erhalten, die 
wir dem anderen zugedacht haben. Man 
sollte auch nicht vergessen, daß das Prü- 
geln Erwachsener keineswegs aus der 
Mode ist. Frauen werden noch immer ge- 
schlagen. Weil sie ungezogener sind als 
die Männer? Wenn wir Schimpfen und 
Streiten als das auffassen, was es ist, näm- 
lich als ein verhaltenes Schlagen, dann 
haben die Erwachsenen das Prügeln, die- 
ses bewährte Erziehungsmittel, auch im 
Verkehr untereinander noch nicht aufge- 


geben. Wer Eheszenen, Zwistigkeiten 
zwischen Geschäftspartnern :nd Arbeits- 
kollegen oder gar einem Erbschaftsstreit 
beigewohnt hat, dürfte hierüber seine 
stille Meinung haben. 


Indessen, so könnte man einwenden, 
haben die Menschen, solange man denken 
kann, geprügelt und sind geprügelt wor- 
den. Damit scheinen sie doch immerhin 
eine Strecke weit gekommen zu sein. Wer 
von den Zuständen zu Hause und im 
öffentlichen Leben, zumal im internatio- 
nalen, befriedigt ist, hat ganz recht, mit 
dem Prügeln fortzufahren, zumal er ja 
stets den unwiderleglichen Einwand gel- 
tend machen kann: Was wäre erst aus den 
Menschen geworden, wenn sie nicht in 
ausreichendem Maße geprügelt worden 
wären? 


Es gibt aber auch einen verständigeren 
Einwand. Die englische Erziehung wird 
gerühmt. Ihr sollen Engländer zum guten 
Teil ihre Höflichkeit, ihre guten Manie- 
ren, ihre Selbstbeherrschung und ihre 
nationale Disziplin verdanken. In Eng- 
land wird aber geprügelt, in der Schule 
wie im Gefängnis. Jeder kennt den reizen- 
den Film „Mister Chips“ und erinnert 
sich, wie sich der Schüler feierlich zere- 
moniell über den Stuhl legen muß und 
feierlich zeremoniell seine Streiche erhält. 
Es hat, so scheint es, nichts Beschimpfen- 
des und Entehrendes. Es wirkt eher als 





ein Exerzitium der Selbstbeherrschung. 
Gladstone, einer der größten englischen 
Staatsmänner des neunzehnten Jahrhun- 
derts, wurde noch so geprügelt wie Fried- 
rich der Große, der dann als König so 
herrlich Gelegenheit fand, die empfange- 
nen Prügel weiterzugeben. 


Indessen, auch die Erfolge des Prügelns 
in England — seine Mißerfolge.sind noch 
nicht genügend untersucht — nehmen uns 
nicht unser entscheidendes Bedenken: 
wenn die Schläge kraft einer besonderen 
Konvention für den Geschlagenen viel- 
leicht nicht so schädlich sind, für den 
schlagenden Erzieher sind sie bestimmt 
schlecht. Selbsterziehung durch Erziehung 
wird unmöglich. Tatsächlih sind denn 
auch unter der jüngeren Generation der 
englischen Erzieher die Anhänger des 
Prügelns stark im Schwinden begriffen. 
In einer vorbildlichen Schule wie Summer- 
hill, unter der Leitung von A.S.Neill, 
steht es selbstverständlich außer Diskus- 
sion. Ich habe an anderer Stelle (in mei- 
nem Buch „Die Gesellschaft und ihre Ver- 
brecher“) Beispiele gegeben für das, was 
mit Non-Violence und Selbstverwaltung 
in der Erziehung erreicht werden kann. 
Darunter befinden sich auch ausgezeich- 
nete englische Fälle. 


Indessen, bis der erzogene Erzieher die 
Führung hat, der Erzieher, der nicht mehr 
zu dem so bequemen und naheliegenden 
Mittel der Gewalt zu greifen braucht, wird 
noch viel Zeit vergehen. Die Fragen der 
Erziehung sind aber Fragen des täglichen 
Lebens, deren Lösung keinen Aufschub 
duldet. Sie warten nicht darauf, ob wir 
bereit sind oder nicht. Aber es ist ein 
sehr großer Unterschied, ob wir zur Ge- 
walt greifen, im klaren Bewußtsein da- 
von, daß sie nur der Ausdruck unserer 
Unwissenheit, unserer Schwäche und Ohn- 
macht ist, daß wir es tun einfach, weil wir 
uns nicht anders zu helfen wissen oder 
weil wir glauben, daß Gewalt gegen Kin- 
der unser gutes Recht ist, ein unentbehr- 
liches Erziehungsmittel, auf das zu ver- 
zichten nicht nur Torheit, sondern ge- 
radezu Unrecht an den Kindern wäre. 


Seien Sie — dies mein Rat — beim 
Erziehen recht egoistisch. Denken Sie nicht 
so sehr daran, ob Prügel, Schreien, 
Schimpfen, jeglihe Art primitiven 
Zwanges den Kindern nutzt, sondern 
Ihnen schadet. Dann werden Sie, obwohl 
nur auf das Heil Ihrer eigenen Seele be- 
dacht, einen vernünftigeren Umgang mit 
Kindern finden und bestimmt einen weni- 
ger ermüdenden. 





WARUM 
TANZT DU 
DENN 
NICHT? 


SIEH DIR 
MAL MEINE 
HÄNDE AN - 
ICH SCHAME 
MICH 
DIREKT... 


SOLCHE ROTEN UND 


BIS MAN MIR 
KALODERMA-GELEE 
EMPFAHL 
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RAUHEN HÄNDE HABE ICH 
AUCH IMMER GEHABT, — 


KALODERMA-GELEE ABENDS NORDEN 


IST EIN BEWÄHRTES 
SPEZIALMITTEL, 
DAS IHNEN MIT 


SICHERHEIT HILFT. EINREIBEN 








SCHLAFENGEHEN DIE 
HÄNDE WASCHEN UND 
ABTROCKNEN. DANN 
GLEICH KALODERMA-GELEE 


DIE SCHONSTEN 
HÄNDE, DIE ICH 
JE GESEHEN 
HABE! 





W 02441 


uber Macht zart ind glatt 


dinh: 


I KALODERMA 


SPEZIELLZUR 


aW-V2E>2.7 3 2cH = 
Tuben zu DM 1.20 und DM 0.70 
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Den sicheren Tod vor Augen. Ein oberfläch- 
lich und snobistisch wirkender Gentleman 
wird in dem Film „Untergang der Titanic“ 
im Angesicht des Todes zu einem wirklichen 
Helden. Jetzt erst, in der völligen Hoffnungs- 
losigkeit, offenbart sich sein echter Charakter. 


Flucht vor der Ehe — Fahrt in den Tod. Diese 
Frau wollte mit ihren Kindern einer unglüc- 
lichen Ehe entfliehen und mußte ihr Leben 
lassen, als die „Titanic* auf ihrer Jungfern- 
fahrt morgens um 2.30 Uhr am 15. April 1912 
von einem Eisberg gerammt wurde und sank. 


Reitungsboote klar! Alle persönlichen Probleme, so gewichtig und anspruchsvoll sie auch vor 


Die größte Schiffskatastrophe aller Zeiten. Der Untergang des Luxusdampfers „Titanic“ am 15. April 1912, mit 1517 Menschen än Bord, ist trotz 
zweier Weltkriege auch heute noch nicht unserem Gedächtnis entschwunden. Es war nicht nur die größte, sondern für jene Zeit auch eine 
äußerst kennzeichnende Katastrophe — man sprach von einem Gottesgericht —, weil ein so unwahrscheinlicher Luxus in einem so unwahr- 
scheinlichen Grauen unterging. Der amerikanische Film „Untergang der Titanic”, gedreht nach Augenzeugenberichten und unter Verwendung alter 
Fotografien und Wochenschauen, mit den Mitteln modernster Filmtechnik, macht das Geschehen, das damals die ganze Welt erregte, lebendig. 


Frauen und Kinder zuerst! Viel zuwenig Rettungsboote für die Zahl der Passagiere waren an 


einer Stunde noch sein mochten, haben ihre Dringlichkeit verloren. In gemeinsamen Bemühungen Bord des Luxusdampfers „Titanic“. Nur 712 Passagiere (etwa ein Drittel) konnten nach dem 


von Schiffsmannschaft und Passagieren wird zu retten versucht, was noch zu retten ist. Dennoch 
bricht eine Panik aus, dennoch sinkt das Schiff: 1517 Menschen verloren das Leben, Greise 
und Kinder, Millionäre, Abenteurer und Besatzung; alle Opfer einer leichtfertigen Schiffsführung. 


Zusammenstoß mit einem Eisberg im Nordatlantik dem Untergang in 19 Rettungsbooten ent- 
kommen, unter-ihnen vor allem die Frauen und die Kinder. Mit den Mitteln bester Regie werden 
in dem amerikanischen 20th Century-Fox-Film erschütternde und realistische Szenen gezeigt. 


n 






























Die Freude zu Pferde. Dicser Reiter ist viermal so hoch wie 
mein Auto und ist bemalt. Wer ist es? Ein Gott, den man in 
keinem Lexikon nachschlagen kann! Jedes Dorf hat außer den 
großen Göttern seinen besonderen Dorfgott, oft hat der einzelne 
Mensch seinen eigenen Gott, und in allem ist Gott: in der Furdıt 
und in allen fleischlichen und geistigen Freuden. Götter haben 
hundert Gestalten — oft mit hundert Händen, hundert Füßen, 
hundert Gesichtern. Auch dieser Reiter ist wahrscheinlich ein 
Gott. Ich sehe seine Sendung darin, daß er hier steht, mid 
freudig erschreckt und für die Dauer des Anblicks, den mir das 
Foto beliebig veılängert, Entzücken und echtes Vergnügen macht. 
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Kinderhochzeit. In dieser Sänfte veist ein Bräutigam zu seiner 
Braut, um mit ihr die Hochzeit zu feiern. Der Bräutigam ist neun 
Jahre alt. Nach dem neuen Gesetz darl er erst mit 14 Jahren 
heiraten. Aber in Indien respektiert man die alten Gesetze, ohne 
sich immer nadı den neuen zu richten. Nach dem alten Gesetz 


soll ein Mädchen mit 'acht Jahren verheiratet sein. Formell 
wurde die Ehe in den meisten Fällen noch viel früher geschlos- 
sen: wenn die Kinder drei oder vier Jahre alt waren (Gandhi 
war bis zu seinem siebten Jahre mehrere Male verlobt, ohne es 
selber zu wissen!). Heirat ist ein Geschäft, das die Eltern ab- 
schließen. Starb der Knabe, so galt die jungz Braut als Witwe. 


Globetrotter Wolfgang 
Weber, ständig unter- 
wegs auf seiner Reise 
ohne Ende, erzählt von 
den seltsamsten Dingen, 
die er in Indien, dem 
Land der bizarren Selt- 
samkeiten, sah. 


„Jedes dieser Bilder“, so berichtet Wolfgang Weber, 
„erzählt eine seltsame Geschichte, eine Geschichte aus 
dem Land voller Wunder: aus Indien. Immer wieder, 
wenn ich an Indien zurückdenke, denke ich an die 
Shwe-Dagon-Pagode in Rangun, deren goldener Turm 
einer umgestülpten Glocke gleicht. Das Haupt ist 
echtes Blattgold. Es wird viermal in hundert Jahren 
erneuert, Das Ti der Spitze ist Goldblech, es ist mit 
Tausenden von Rubinen, Smaragden und Diamanten 
besetzt und mit 15 000 silbernen und goldenen Glöck- 
chen behängt. Ein wunderbares Bauwerk, das über 
acht Haaren Buddhas erbaut wurde. Und das ist das 
erstaunlichste daran: so erstaunlich wie unzählige 
Dinge in diesem erstaunlichen Lande. Ich kenne kein 
Land der Erde, das mich durch seine geradezu unbe- 
greiflichen Wundergeschichten so bezaubert und beein- 
druckt hat wie Indien.” 


Gebet auf dem Bahnsteig. Dies ist ein alltäglicbes Bild: rin 
Zug hält auf einem indischen Bahnhof, drei Moslems steigen 
aus, stellen ihre Schuhe beiseite, breiten den Gebetsteppich 
aus und knien nieder, um auf dem Bahnsteig ihr Gebet zu 
verrichten, das Haupt in die Richtung Mekkas gewandt. Nur 
ein Fünftel der Bevölkerung Indiens sind „Moslems“ 
(Mohammedaner), aber einwandfrei sind sie die Stärkeren. 
Sie essen Fleisch, leben gesünder und haben seit dem 
11. Jahrhundert immer die Hindus in Schrecken gehalten. In 
dem neuen Doppelstaat „Pakistan-Hindustan“ haben die 
Hindus und Moslems, indem sie sich trennten, nun Frieden. 
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Die heilige Kuh. Den Indern sind alle Tiere heilig, aber be- 
sonders die Kuh. Sie ist das Tier, das nebst den Elefanten 
und Affen die meisten Denkmäler hat. Ihr werden Opfer ge- 
bracht, ihr zu Ehren werden Feste gefeiert, man betet sie an. 
Auch die gemeinste Kuh ist noch heilig. Das Foto zeigt, daß 
sie unangefochten als Verkehrshindernis mitten auf dem 
Bürgersteig liegt, und zwar direkt vor dem erlauchten Portal 
einer Bank. Jeder sieht eine Ehre darin, die Kühe zu füttern. 
Kühe genießen polizeilihen Schulz. Niemand würde es 
wagen, eine Kuh von seiner Tür zu weisen. Undenkbar, daß 
ein Inder ihr Schläge versetzt oder sie auch nur beschimpft. 


<I Die Schule der Beherrschung. Dieses Foto E: 
zeigt: So sollst du deinen Körper beherrschen! 
Es sind acht kleine Modelle — von vierund- 
achtzig —, die die Yoga-Lehrer für ihre 
Schüler in der Yoga-Schule von Jaipur zur 
Unterweisung benutzen. „Yoga“ bedeutet 
Samımlung, Vertiefung. Die Yoga-Lehre lehrt 
die Erlösung der Seele aus der stofflichen 
Welt durch die Beherrschung des Körpers. Die 
wichtigste Ubung ist das Atemanhalten. Paul 
Brunton versicherte, daß der Yoga-Lehrer 
Brama beliebig lange den Atem anhalten 
konnte und daß sein Herz im Scheintod zu 
schlagen aufhörte. „Das Leben bleibt erhalten, 
der Tod ist nur eine Gewohnheit des Leibes.* 
Für den Europäer sind nur wenige Übungen 
der Yoga-Lehre erlernbar. Den Kopfstand mit 
gewinkelten Armen (im Foto die oberste 
Ubung) macht jeden Morgen der „Javaranal“ 
(„das Juwel“), der Staatschef von Indien! 


130 Pfund Silber. „Wahrsceinlich war diesb 
das letzte Mal“, sagt der Maharadscha von 
Jaipur, als er die Waage verläßt. Bisher ließ 
er sich jedes Jahr gegen Silber aufwiegen und 
sich als Silbergeld an seine Untertanen ver- 
teilen. Der Maharadscha ist heute nur noch ein 
„Pensionär“, der nach der Vereinigung seines 
Reiches mit anderen Maharadschastaaten „nur 
noch“ ein Jahresgehalt von 1,8 Million Rupien 
empfängt. Der Nizam von Haidarabad, des 
größten und zuletzt „eingetauschten“ Maha- 
radschastaates (der Prozeß der Enteignung 
heißt „merging“), bezieht fünf Millionen im 
Jahr. Das ist die gleiche Summe, die 1952 das 
englische Parlament seiner iungen Königin aus- 
setzen ließ. (Man muß aber wissen, Haidarabad 
ist fast doppelt so groß wie Großbritannien 
und Irland!) Die Abteilung „Fürstenabfindung” 
in Delhi bezifferte mir die Summe, die insge- 
samt jährlich an die alten Maharadschas ge- 
zahlt werden muß, mit 58 Millionen Rupien — 
eine Riesensumme für ein hungerndes Land, 
ein Nichts, wenn man dies als einen Preis da- 
für betrachtet, daß ohne Schwertstreich eine 
Umwälzung des alten indischen Staatssystems 
stattfand, in dem 670 verschiedene Herrscher 
unumschränkt und wie die Götter regierten. 


Fräulein Dr. med. Diese beiden Gestalten sind zwei junge, bild- 
schöne Medizinerinnen, Sie assistieren Mrs. H. in deren Frauen- 
klinik in Ludhiana. Sie haben in Europa studiert, operieren selb- 
ständig, machen 50 Injektionen am Tage, mindestens 30 urolo- 
gische Teste, sprechen lateinisch und englisch und drei indische 
Sprachen, scheuen weder die Pest noch die Männer. Sie trinken 
um 5 Uhr nach Londoner Sitte den Tee mit Zucker und Sahne 
und gebuttertem Toast, und gegen Sonnenuntergang spielen sie 
Tennis — ärmellos und in Shorts —, um dann abermals in die 
lächerliche „Burka“ zu schlüpfen, in der dieFrauen wie Gespenster 
aussehen. So will es die Sitte, die mohammedanische Regel. 








Die Reise ins Jenseits. Die „grand trunk road“ ist die Straße 
der Abenteurer und Märchen. Man begegnet den seltsamsten 
Menschen: Pilgerzügen und Lustprozessionen, Schwerttänzern, 
Bettlern, Fakiren und Freudenmädchen, Hammelherden und Ele- 
fanten. Auf dieser Straße ist auch dieses Foto gemacht: ein 
Mann, wie zur Hochzeit geschmückt, in einer Sänfte auf Reisen. 
Ich rufe ihn an, ihn um eine Auskunft zu bitten und ihm eine 
gute Reise zu wünschen. Er gibt keine Antwort, und auc die 
Träger sind stumm. Der Mann, der hier reist, ist ein Toter. Sein 
Kinn ist mit einer Binde umwickelt, damit ihm der Kiefer nich! 
herabfallen kann. Man trägt ihn feierlich zu seiner Verbrennung. 
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Wenn sich in einigen Gegenden 
Rußlands ein junger Mann in ein 
junges Mädchen werliebt, unter- 
ziehen ihn seine Freunde (oder die 
es wenigstens zu sein behaupten ) 
einer seltsamen Prüfung. Sie zeich- 
nen auf dem Tisch mit einer Serie 
von mit Wodka vollgefüllten Gläs- 
chen den Namen der Geliebten, 
und der schmachtende Liebhaber, 
so er ein Mann ist, ist es sich 
schuldig, sie alle bis zum letzten 
auszutrinken. Wenn eine Schöne 
Jekaterina oder Anastasia heißt, 
darf der Verliebte nicht verlangen, 
auch den Schnörkel auszutrinken, 


ZWEI ganz verschiedene Einflußsphären 
haben der russischen kulinarischen 
Kunst ihren Stempel aufgedrüct: die 
orientalische und die westliche. Aus 
ihrer glücklichen Ehe wurde eine Küche 
geboren, von der man nicht genau sagen 
kann, wo der Orient beginnt und der 
Okzident aufhört, die aber ein voll- 
kommener gastronomischer Erfolg ist, 
deren Ruf die Grenzen aller Länder in 
der Welt überschritten hat. Welche 
Großstadt besitzt nicht ihr russisches 
Restaurant? 


Was die russische Küche von der des 
Westens am meisten unterscheidet, ist 
die starke Verwendung von ssmiläna, 
von Rahm, und von roten Rüben. Außer- 





Es war ein ganz gewöhnlicher Sonntag. 

Meine Frau trat ins Zimmer. 

Sie schien merkwürdig aufgeregt. 

„Ein Herr Brettschneider ist draußen“, 
sagte sie. 

„Ein Herr Brettschneider?” 

„Er möchte dich gern sprechen.“ 

„Laß ihn herein!” 

Ein junger Mann trat ein. 





Er sah sehr adrett aus. Sehr jung, aber- 
sehr adrett. 


Er trug einen dunkeln Anzug. 
„Mein Name ist Brettschneider“, sagteer. 
„Sehr angenehm, Herr Brettschneider.“ 


Pas man von 


Auslands Küche 


mwitjen jollte 


dem gibt es sozusagen trotz der Klima- 
unterschiede und der Unermeßlichkeit 
des Landes keinen gastronomischen 
Regionalismus wie in den kleinen euro- 
päischen Ländern. 


Nichts ist charakteristischer für den 
russischen Tisch als die reichhaltigen, 
unter der Bezeichnung saküsski be- 
kannten Vorspeisen. Sie sind genau so 
wichtig wie eine ganze Mahlzeit, viel 
anziehender und männigfaltiger als der 
erste Gang, Die saküsski werden auf 
einem Büfett serviert, wo sie sich in 
Fülle präsentieren, Die Gäste suchen 
sich aus, was ihnen gefällt. Die ge- 
schätzteste Vorspeise ist Kaviar {(ikra). 
Die echten Feinschmecker sind imstande, 
seine Herkunft zu erraten und den 
Namen des Flusses anzugeben, aus dem 
er stammt. 


Die bliny sind ziemlich dicke, jedoch 
sehr leichte Plinsen aus einem Hefeteig, 
die mit geräucherten Fischen serviert 
werden. Die piragi aus Blätter- oder 
Hefeteig werden mit Fleisch, Kohl oder 
Pilzen gefüllt. Die kulybjäka ist eine 
mit Stör gefüllte Pastete. 

Nach so vielen und so köstlichen Vor- 
speisen erwartet man kein füllendes 
Gericht mehr. Dennoch sind die Fleisch- 
und die Gemüsesuppen, besonders die 
aus roten Rüben und Kohl, wie der 
borschtsch, nicht weniger berühmt, Unter 
den Rostbraten ist der schaschlyk, 
Hammelfleischstücke, auf einem kleinen 


Spieß geröstet, der bekannteste. Die 
besten Restaurants im Ausland haben 
ihn übernommen. 





Die Suppe wird durch verschiedene 
schtschi und borschtsch ersetzt, der aus 
brauner Butter und allerlei Gemüse 
(namentlich roten Rüben) und frischer 
Sahne zubereitet wird. 

Zu schischi und borschtsch serviert 
man ein typisch russisches Gericht, die 
käscha, einen Brei aus Grütze, der sehr 
nahrhaft und sehr reich an Eisen ist. 

Geflügel, Fleisch vom Schlachtvieh, 
selbst Fisch werden häufig mit einer 
kräftigen Füllung farciert. 

Die Russen verwenden viel Pilze. Die 
am meisten verwendeten Gemüse sind 
Kohl, Zwiebeln, rote Rüben, Karotten, 
Gurken, die kleinen Gewürzgurken und 
Rüben. Sie alle gehören zu piragi, zu 
Fisch oder zum Geflügel. 


Die russischen Köchinnen sind für 
ihren Beruf begeistert. Die Kaukasie- 
rinnen, die bereits wegen ihrer Schön- 
heit berühmt sind, zeichnen sih auch 
durch ihre außerordentlichen kulinari- 
schen Fähigkeiten aus. 


In Nordrußland und in Sibirien ißt 
man die pällmjejni, Teig mit frischem 
Fleisch, der mit Fleischbrühe oder Essig 
begossen wird. Auf Reisen nimmt man 
gelierte pällmjejni mit sich, und auf 
Pferdepoststationen ißt man sie mit 
einer Essigsoße in gewärmtem Zustand. 











Meine Tödhler und ich 


Von Jo Hanns Rösler 


„Ich komme wegen Ihrer Tochter. Wir 
sind uns einig.” 

„Ich habe mehrere Töchter.“ 

„Es ist die jüngste." 

„Christine?“ fragte ich. 

„Ja, Christine!” sagte er und seufzte 
schwer. 

Christine war erst sechzehn Jahre alt. 

Es kam mir also nicht über die Maßen 
erwünscht. 

Andererseits ließ ich meinen Töchtern 
freien Lauf. 

„Sie haben schon mit Christine ge- 
sprochen?” fragte ich. 

„O ja.“ 

„Und was sagte sie darauf?“ 

„Sprechen Sie mit Papa!“ 

Ich rückte nervös an meiner Brille. 

„Wie lange kennen Sie schon meine 
Tochter?” 

„Acht Tage.“ 

„Das ist verdammt kurz.” 

„Christine möchte auch so gern.“ 

„Das kann ich mir denken. Was sind Sie 
denn?* 

„Schwimmlehrer.“ 

„Ich hatte mir für Christine einen Hoch- 
schulprofessor gewünscht. 

„Und was verdienen Sie?“ 

„Im Sommer zweihundert.“ 

„Und im Winter?“ 

„Mein Vater hat eine Kohlenhandlung.” 

Das klang schon besser. 

Trotzdem sagte ich: 

„Ich kann mich nicht so schnell ent- 
scheiden, Herr Bretischneider. Auch wenn 
meine Tochter Sie zu mir schickt — über- 
legen Sie sich alles noch einmal reiflich, 


reden Sie mit Ihrem Vater und kommen 
Sie in einem halben Jahr wieder zu mir.” 

„Das ist unmöglich!“ rief Herr Brett- 
schneider betroffen, 

„Warum unmöglich?" 

„In einem halben Jahr gibt man den 
Film nicht mehr.“ 

Mir fiel vor Freude die Zigarre aus der 
Hand. ; 

„Ach so? Sie wollen mit Christine ins 
Kino gehen?” 

Der junge Mann nickte: 

„Ja. Ich fragte Christine, und Christine 
sagte: Sprechen Sie mit Papa!“ 

Natürlich durfte Christine mit Herrn 
Brettschneider ins Kino gehen. Schon aus 
Dankbarkeit dem Himmel gegenüber, daß 
sich der Besuch, der mir einen gewaltigen 
Schreck eingejagt hatte, als ein harm- 
loses Mißverständnis aufklärte. Herr Brett- 
schneider wußte gar nicht, wie ihm ge- 
schah, als ich meine Zurückhaltung ab- 
streifte, ihm Zigarren und Wein anbot, 
ihm auf die Schulter klopfte, ihn „mein 
lieber junger Freund!” nannte und zum 
Mittagessen einlud. Als mir vom vielen 
Zutrinken der Mund redselig geworden 
war, ließ ich mir von seinen Erlebnissen 
als Schwimmlehrer erzählen. Ein warnen- 
der Blick von Kitty hielt mich zurück, ihn 
zu fragen, was es für ein Gefühl sei, einem 
jungen Mädchen den Schwimmgürtel an- 
zulegen. Woher Kitty das nur wußte? 
Diese Frage lag mir tatsächlich auf der 
Zunge. Nun gut, ich unterdrückte sie, wie 
so viele Bemerkungen in meiner Ehe. 

Christine, mein Töchterchen war selig. 
Sie himmelte Herrn Brettschneider bei 


DER starke Frost, der einen großen Teil 
des Jahres anhält, erfordert nicht nur 
fette und kräftige Speisen, sondern 
auch starke Getränke. 


Das Nationalgetränk, die wödka, wird 
aus fermentiertem Getreide gebrannt. 
Sein gesetzlich festgelegter Alkohol- 
gehalt beträgt 46 Grad, in Wirklichkeit 
jedoch überschreitet er oft diese Grenze, 
Es gibt keinen Einheitstyp der wödka, 
sondern so viele Duftarten und Brenn- 
verfahren, wie es Fabrikmarken gibt. 


Früher ist in Rußland die wödka aus- 
schließlich aus Roggen gebrannt wor- 
den, aber seit kurzem verwendet man 
auch Mais und Kartoffeln. Nach Aus- 


sagen von Kennern ist die wödka die 
beste, die keine Duftstoffe enthält. Sie 
wird nur aus kleinen Wassergläsern 
und immer auf einen Zug getrunken. 


Im Gegensatz zu den asiatischen Völ- 
kern, die ihren Tee unvermischt und 
ohne Zusatz trinken, süßen die Russen 
den ihren, dem sie oft Milch oder Zi- 
trone zugeben, und verwenden manch- 
mal statt Zucker Konfitüre. 


Der Samowar ist in gewisser Bezie- 
hung das Symbol des russischen Hei- 
mes. Er kocht den ganzen Tag, und Tee 
wird jedem Besucher und den Haus- 
bewohnern wiederholt im Laufe des 
Tages angeboten. 








Tisch, immerzu an, errötete unzählige 
Male, warf lateinische Brocken ins Ge- 
spräch, ein Zeichen ihrer kindlichen Ver- - 
wirrung, denn sie war in der Schule in La- 
tein nicht die Beste. Zum Nachtisch gab es 
Streuselkuchen, den unsere große Tochter 
Josefine nach einem alten sächsischen Re- 
zept gebacken hatte und der ihr ein wenig 
zu hart geraten war, wie sie gestand. Sie 
gestand uns nicht, daß sie den Kuchen 
heimlich mit der Laubsäge in Stücke ge- 
schnitten hatte, eine echte Tochter ihrer 
Mutter Kitty. Statt nun, wie sie es ge- 
wöhnt war, den Kuchen in die Hand zu 
nehmen und davon abzubeißen, aß Chri- 
Stine in Herrn Brettschneiders Anwesen- 
heit den Streuselkuchen mit dem Löffel. 
Es schien vornehmer. Herr Brettschneider, 
der dies sah, legte den Kuchen erschrok- 
ken aus der Hand auf den Teller zurück 
und tat es ihr gleich. Christine mühte sich 
vergeblich, mit ihrem Löffel den harten 
Boden des Kuchens zu durchschneiden. 
Sie versuchte es an mehreren Stellen. Es 
gelang ihr nicht. Wenn Blicke töten könn- 
ten, hätten es ihre wütenden Blicke ge- 
tan, mit denen sie heimlich ihre große 
Schwester wegen ihrer Kochkünste maß. 
Noch einmal versuchte sie es mit aller 
Kraft, drückte mit Gewalt und mit vor An- 
strengung rotem Gesicht den Löffel durch 
die Streusel — da machte es klick, der 
Teller zersprang, und der Kuchen hüpfte 
über den Tisch hinweg auf Herrn Brett- 
schneiders Teller. Herr Brettschneider 
nahm dies als Huldigung Seitdem gibt 
es bei uns im Haus keinen Streusel- 
kuchen mehr. 
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28 Jahre hinter Klostermauern 


Fortseizung von Seite 4 

fertigung auf die Schmach reagiert — nun, 
die klare Folgerung kann leicht daraus 
gezogen werden, 

Und keiner, der es nicht versucht hat, 
kann sich vorstellen, wie schwer es min- 
destens für das erste Jahr nach meinem 
Austritt war, meine im Kloster gebildete 
Anschauung über irdischen Besitz dem 
Gesichtspunkt anzunähern, den so viele 
Menschen in der Welt von heute haben. 
Ich war so an den klösterlichen Stand- 
punkt gewöhnt, daß die meisten Men- 
schen, die ich traf, mir schrecklich ego- 
istisch, besitzbesessen und raffgierig vor- 
kamen. Es bedrückte mich. Es bedrüct 
mich tatsächlich noch heute ein wenig. 


% 
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Ich hatte in meinem Leben niemals 
ohne Hilfe anderer mit einem Arzt zu tun 
gehabt. Im Kloster wurde eine Unter- 
redung zwischen Arzt und Patientin stets 
von der Krankenschwester geführt; die 
Diagnose und die Heilmittel wurden der 
Kranken erst verraten, wenn er gegangen 
war. Wie, fragte ich mich, wurden diese 
Angelegenheiten in der Welt gehandhabt? 
Mußte man einen Besuch verabreden oder 
einfach hineinmarschieren und um Rat 
bitten? Wieviel kostete ein Arzt? Bot man 
ihm einen: Scheck? Oder war es richtiger, 
zu warten, bis er eine Rechnung schickte? 

Schließlich rief ich meinen Onkel an 
und ließ mir die nötigen Instruktionen 
geben. 

Bald darauf machte ich mich auf, den 
Doktor aufzusuchen. 

Er saß da und sah mich mehrere Sekun- 
den an, ehe er überhaupt etwas sagte. 
Dann kam einMaschinengewehrfeuer von 
Fragen. Einige konnte ich unmöglich be- 
antworten, ohne ihm aus meinem früheren 
Leben zu erzählen. So kam es nach einem 
kurzen, erfolglosen Versteckspiel heraus. 
Als ich geendet hatte, lehnte er sich zu- 
rück und sah mich wieder schweigsam 
und prüfend an, 

„Gehemmte Funktion. Kein Schock, 
aber Überanstrengung. Das ist es, woran 
Sie leiden. Es ist kaum zu verwundern 
unter den vorliegenden Umständen. Wie 
lange, sagten Sie, dauerte es, bis Sie den 
Fehler einsahen, den Sie gemacht hatten, 
als Sie Nonne wurden?“ 


Ich sagte, es sei ungefähr nach zehn 
Jahren gewesen. 

Er heftete seine durchbohrenden kleinen 
scottischblauen Augen auf mich und 
schrie beinahe: „Sie wollen mir doch nicht 
sagen, daß Sie weitere achtzehn Jahre 
dabei blieben, obwohl Sie die ganze Zeit 
wußten, daß es nicht das Leben war, für 
das Sie bestimmt waren?“ 

Ich nickte. 

Er gab einen glucksenden Laut des 
Ärgers von sich und schüttelte den Kopf. 

„Diese sündhafte Vergeudung“, mur- 
melte er. „Die besten Jahre Ihres Lebens 
wegzuwerfen! Wovon waren Sie nur 
besessen, daß Sie nicht früher heraus- 
gingen?“ 

Ich versuchte zu erklären, daß in meinen 
Augen ein Gelübde an Gott eine sehr 
feierliche Sache sei. Die Entdeckung, daß 
man einen Fehler gemacht habe, scheine 
kaum eine genügende Entschuldigung da- 
für, dem, was man auf sich genommen 
hat, den Rücken zu kehren. 

Er sagte gedankenvoll: „Ach“ und fuhr 
fort, mich anzustarren. 

„Ich würde sehr gern wissen“, sagte er 
bald darauf, „was Sie schließlich doch ver- 
anlaßte, in die Welt zurückzukehren.“ 

Ich sagte: „Ich glaube, ich hatte den 
kritischen Punkt erreicht. Jedenfalls 
wußte ich, daß ich verrückt würde, wenn 
ich nech länger dort bliebe.” 

Er meinte: „Aber wie kam es nur, daß 
Sie nicht früher herausfanden, daß das 
nicht das passende Leben für Sie war? 
Hat man Ihnen keine Probezeit gegeben, 
um die Sache auszuprobieren?“ 

Ich versicherte ihm, daß man es getan 
hätte. Ich hätte jede Gelegenheit gehabt, 
meine Berufung zu prüfen. 

„Wie können Sie dann erklären — 
und wieder durchdrangen mich die durch- 
bohrenden kleinen blauen Augen —, „wie 
Sie dazu kamen, es überhaupt zu tun?“ 

„Ich kann es nicht”, sagte ich kläglich. 
„Ich glaube, es muß da — nun eben 
irgend etwas gewesen sein.” 

Der Arzt schnaufte. 

Im’ sengenden Sonnenschein wanderte 
ich heimwärts und überlegte — zum wie- 
vielten Male? —, was damals im Kloster 
wirklich geschehen war. Ich werde noch 
darauf zu sprechen kommen. 

Fortsetzung im nächsten Heft 





' Wie unsicher sind wir doch! 


Wir schreiben einen Brief. Plötzlich 
taucht ein Wort auf; wir haben es schon 
unzählige Male richtig geschrieben. Beim 
Schreiben werden wir oft unsicher. Zum 
Abgewöhnen dieser unangenehmen Er- 
scheinung gibt es wohl keine bessere 
Medizin, als sich möglichst oft selber 
Fragen zur Beantwortung zu stellen. Die 
nächste Gruppe bringt einige solcher Bei- 
spiele. 

1. Sagt man: Ich schwamm ans andere 

Ufer? — Oder: Ich schwomm ans an- 

dere Ufer? — Wer diese Frage beant- 

wortet hat, kann leicht entscheiden, ob 
man sagt: Ich glaubte er schwämme 
rascher, oder er schwömme rascher? 

. Verbindet man das Wort roh mit der 

Silbe -heit, so entsteht ein Hauptwort: 

Rohheit. — Oder schreibt man Roheit? 
3. Die Mehrzahlform des Wortes Sau 

heißt doch Säue. Oder sagt man die 

Sauen? Besteht zwischen beiden For- 

men gar ein Unterschied? 

4. Was für ein Unterschied besteht zwi- 
schen Grün-Dung und dem Wort 
Gründung? 

5. Wirft man ein abgebranntes Zündholz 
fort oder weg? 

6. Der 101. Todestag des Meisters wurde 
dieses Jahr in bescheidenem Rahmen 
gefeiert. — Sagt man der hundert- 
einte oder der hunderterste? 


td 


7. „Mein einzigsteer Wunsch ist ein 
Auto“, sagte Herr Meier. — Herr 
Meier, das ist falsch! — „Warum?“ 
fragte Herr Meier. 

8. Wie es in den Wald hereinschallt, so 
schallt es wieder hinaus. Stimmt die- 


ser Satz? 
9. Der Neger war kohlschwarz und sehr 
edeldenkend. — Was wirkt an diesem 


Satz störend? 

10. Sagt man: Ein Korb voll Blumen, oder 
voller Blumen, oder voll von Blumen? 

11. Ein Soldat verlangt einen einmonat- 
lichen Urlaub. Das Gesuch wird abge- 
wiesen, ein solcher Wunsch könne nie 
erfüllt werden. Wie hätte der Soldat 
sein Gesuch schreiben müssen? 

12. Wie steigert man die Eigenschafts- 
wörter: rund — ründer oder runder; 
gesund — gesünder oder gesunder? 

13. Aus was bereitet man eigentlich das 
Pulver? — Dieser Satz enthält einen 
weit verbreiteten Fehler. 

14. Ich erinnere mich an ihn — oder: Ich 
erinnere mich seiner? Welche Form 
ist richtig? 

15. Man sagt doch der Milchmann — die 
Milchfrau; der Landmann — die Land- 
frau. — Wie heißt es weiter? Der 
Landsmann — die ....? 

Antworten auf Seite 18 





Sitten haben die Leute...! 


In Ungarn versetzt der Bräutigam nach 
vollzogener Trauung seiner Gattin einen 
kräftigen Fußtritt, damit sie weiß, wer 
Herr im Hause ist. 


Bei den Türken, Syrern und Arabern 
schüttelt man zum Zeichen der Bejahung 
den Kopf und nickt, wenn man verneinen 
will, wendet die Gebärden also gerade 
in dem umgekehrten Sinn wie bei uns an. 


Der Schmuck der Mangofrauen im Kon- 
gogebiet besteht aus Halsringen, die oft 
zwölf Kilogramm schwer sind. 


So, wie man bei uns mit seinem Hund 
ausgeht, so nehmen die Herren in China 
einen Vogel in einem hübschen Bauer auf 
ihren Spaziergängen mit. 


In Indien trägt man einen Schirm nicht 
als Schutz gegen Regen und Sonne, son- 
dern zum Zeichen der Macht und Würde. 
Man begnügt sich auch nicht mit dem 
einfachen Schirm und schuf den Etagen- 
schirm. Die Anzahl der Stockwerke des 
Schirms richtet sich nach der Stellung 
des Schirmträgers. 


Die Eingeborenen Neuguineas streifen 
beim Rauchen die Zigarrenasche ab und 
— essen sie. 





DIE NATÜRLICHE ANMUT IHRES TEINTS 


ist ein so kosihares Gut, daß Sie 
dessen Schut und Pilege nur wahr- 
hafı Bewährtem anvertrauen dürlen. 
Alles, was sich jede Frau zur Pflege 
ihrer Anmut wünscht, wird in den 
47117 TOSCA”-Schönheitsmitteln geboten: 


4711 "TOSCA”-CREME 


als Tagescreme und Puderunterlage, 


4711 "TOSCA”-COLD CREAM 


als Nähr- und Pilegecreme. 


4711 ”TOSCA”-COMPACT-PUDER 
ist und bleibt 
die Krönung ihres Make-up. 
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Beim Schmökern fanden wir... 


Seiten 2/3/4 
28 Jahre hinter Klcsiermauern 

Monica Baldwin: „Ich springe über die 
Mauer“, 320 S., Ln. DM 12,80, F. H. Kerle Ver- 
lag, Heidelberg. 


Seite 5 
Insel der Einsamen a 


Originalbericht für „Lies mit!” 
Es fotografierte: Karl F. Schuster. 


Seiten 6/7 
Außenseiter lösen Rätsel der Geschichte 

Jeder der beiden Männer, von denen wir hier 
erzählten, ließ einen spannenden und aufregenden 
Erlebnisbericht als Buch erscheinen. 

Jürgen Spanuth: „Das enträtselte Atlantis“, 
mit 16 schwarz-weißen Bildtafeln und zahl- 
reichen Abbildungen im Text, 235 S., Ln. DM 
14,50, Union Deutsche Verlagsgesellschait, 
Stuttgart. 

Thor Heyerdahl: „Kon-Tiki”, mit 66 Abbil- 
dungen und zwei Karten. 279 S., In, DM 
12,50, Ullstein-Verlag. 


Seiten 8/9 
Das könnte allerhand kosten 
Originalbericht für „Lies mit!“ 


Es fotografierte: Hans Tschira. 
Gibt es glückbringende Dinge? 

„Mächte des Schicksals“, 1087 Seiten, Lexi- 
konformat, mit 500 Illustrationen, 80 Kunst- 
druck- und 12 Farbtafeln sowie 2 Aszendenten- 
suchern. Schwarzes Ganzleinen, Rücken- und 
Titelprägung, vierfarbiger Schutzumschlag, 
Preis etwa DM 50,—, Marathon-Edition, Wien. 

In diesem Standardwerk wird alles, was der 
Mensch im Laufe seiner langen Entwicklung zur 
Genugtuung seines metaphysischen Bedürfnisses 
an Erkenntnissen, Deutungen und Gleichnissen ge- 
funden hat, um zur Lösung aller Welträtsel zu ge- 
langen, in historisch und wissenschaftlich möglichst 
erschöpfender Form durch anerkannte und nam- 
hafte Gelehrte, Wissenschaftler und Praktiker dar- 
gestellt. Der Zweck dieser Enzyklopädie ist, end- 
lich ein verständliches Gesamtbild zu geben und 
einen kritischen Überblick zu gewinnen, um der 
suchenden Gegenwart die Fülle der Antworten auf- 
zuzeigen, die der menschliche Geist auf seine Frage 
nach den Mächten des Schicksals gefunden hat. 


Seite IO 


Erziehung mit dem Stock? 

Paul Reiwald: „Das bedrohte Ich“, 280 S., 
Ln. DM 13,80, Werner Classen Verlag, Zürich. 

In diesem Werk hat Paul Reiwald, der bedeu- 
tende Psychologe und Soziologe, seine immensen 
Erfahrungen und Erkenntnisse aus dem weiten Ge- 
biet der Erziehung und Selbsterziehung nieder- 
gelegt. Es ist ein wertvolles Buch für alle, die Le- 
bensschwierigkeiten, Ehe- und Erziehungsproblemen 
zu begegnen haben, sowie für Eltern, Lehrer und 
Vorgesetzte. 


Seite 1 
Titanic 

„Untergang der Titanic”, ein Film der 20th 
Century-Fox. 


Seiten 12/13 
Land voller Wunder 

Wolfgang Weber: „Reisen ohne Ende“, mit 
78 Bildtafeln und 14 Bildern im Text, 165 S., 
Ln. DM 9,80, Brüder Auer Verlag, Bonn. 

Sicher weiß Wolfgang Weber, der seit zwanzig 
Jahren als Reporter mit der Kamera durch alle 
Länder der Welt bummelt, selbst nicht mehr, wie 
viele Aufnahmen er gemacht hat. Die merkwürdig- 
sten Bilder aber aus den unzähligen, die das bunte 
wirbelnde Leben unter allen Breitengraden spie- 
geln, tat er in diesem Buch zusammen, einem Buch, 
das auf jeder Seite eine aufregende und wunder- 
same Gescichte erzählt. 


Seite 14 
Was man von Rußlands Küche wıssen sollte 
„Die internationale Gastronomie“ — Speisen 
und Getränke aus 75 Ländern mit einem Wör- 
terbuch der Gastronomie in allen Sprachen, 
Kochrezepten und Anekdoten, Kuriositäten, 
552 S. mit mehr als 500 vielfarbigen Illustra- 
tionen, DM 19,50, erschienen in der Reihe „Die 
bunte Welt”, West-Ost-Verlag, Saarbrücken. 


Meine Töchter und ich 

Jo Hanns Rösier: „Meine Frau und ich“ — 
Die Ehe eines unvollkommenen Mannes mit 
einer fast vollkommenen Frau —, mit 24 Zeich- 
nungen von H. E. Köhler, 234 S., Ln. DM 6,80, 
Nest Verlag, Nürnberg. 

Hier hält Jo Hanns Rösler, der meisterliche Plau- 
derer drolligster Geschichten, Rückschau auf sein 
Leben. Alle seine Geschichten über die Liebe und 
die Ehe, über die Freuden und Ärgernisse des täg- 
lichen Lebens, über gute Freunde und schlechte 
Nachbarn sind heitere und kluge Bücher einer 
fröhlichen Lebensphilosophie. Hier ist, als ob der 


..was es NEUES gibt! 


Weltwanderer Kurt Faber ist ein Klassiker der 
deutschen Abenteurerliteratur, Seine gefährlichen, 
aufregenden Reisen ganz allein um den Erdball zu 
Fuß und zu Schiff können durch die Neuherausgabe 
von „Rund um die Erde“ wieder nacherlebt wer- 
den. Der illustrierte, gut ausgestattete Band von 
272 Seiten kostet nur DM 6.80 — Carl Pfeffer Ver- 
lag, Heidelberg. 


Die beste Farbe für ein Buch...? Eine 
Geschmacsfrage, über die man streiten kann. Nicht 
zu bestreiten aber ist, daß „Das schwarze Buch“ 
von Elizabeth Daly — ein neuer „Aufwärts-Krimi- 
nal-Roman“ — in die Hand jedes anspruchsvollen 
Freundes guter Kriminalromane gehört, der Span- 
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Autor seine Leser still in eine Ecke führe, um ihnen 
leise zu sagen: „Schaut, diese Dummheiten habe ich 
gemacht! Macht ihr es darum besser!“ Eine Fibel 
der Freude und Lebensbejahung. 


Seite 15 


Wie unsicher sind wir doch 

Fritz Aebli: „Das fröhliche 1000 Frag- und 
Antwortspiel“, mit vielen fröhlichen Bildern 
von Willi Schnabel, 119 S., DM 5,40, Verlag 
H. R. Sauerländer & Co., Aarau. 

Es gibt eine ganze Reihe Märchen, in denen der 
Held drei recht verzwickte Fragen lösen muß, bis 
er schließlich an das gewünschte Ziel gelangt. Nach 
diesem launigen Rezept wird hier verfahren. Das 
Fıag- und Antwortspiel wird Kinder und Erwach- 
sene ergötzen und unterhalten. Sind doch vor allem 
die Erwachsenen die eifrigsten Löser der Kreuz- 
worträlsel. Diese Rätselart wird vor allem in einer 
stillen Ecke gelöst; das Frag- und Antwortspiel hat 
vor allem seine Liebhaber im geselligen Kreise ge- 
funden, eignet sich aber ebensogut zur stillen 
Unterhaltung. Ein wirklich unterhaltsames und ver- 
gnügliches Bud. 


Seite 17 


Jugendpolizei gegen Gefahren der Straße 


Originalbericht für „Lies mit!“. 
Es fotografierte: Walter Dick. 


Seite 19 


Paris einmal nicht verrückt 
Originalbericht für „Lies mit!”. 


Seiten 20/21 
Titus, Rembrandis Sohn 

Edith Mikeleitis: „Titus, Rembrandts Sohn“, 
erschienen in der Reihe „Dein Leseheft“, Heit 
16, 16 S., DM 0,25, Rufer Verlag, Gütersloh. 

Gute Literatur muß nicht immer teuer sein, und 
richt alles an billiger Lektüre ist schleht Man 
braucht nur die Reihe dieser billigen Heftchen, die 
der Rufer-Verlag herausgibt, durchzublättern, und 
man wird von dem hohen Niveau, das hier für ein 
Geringes geboten wird, überzeugt sein. Lehrer und 
Eltern sollten ihren lesebeflissenen Schutzbefoh- 
lenen diese ausgezeichneten Lesehefte empfehlen, 
die auf gute Art bildend und unterhaltend sind. 


Seiten 22/23 
Mädchenhändlern in die Hände geiallen 


$S. E. Schmalzriedt: „Sinjos Sprung über die 
Grenzpfähle” — Erlebnisse und Abenteuer 
einer Vierzehnjährigen auf Europareise, 190 
S., Ln. DM 6,80, Veitsburg Verlag, Ravens- 
burg. 

Der Backfisch, der dieses Buch eigener Erlebnisse 
und Abenteuer schrieb, ist schon berühmt und geht 
dabei noch zur Schule. Sein Kosename ist Sinjo, 
und Sinjo konnte nur mit Mühe dazu beweyi 
werden, dieses Buch an Hand ihrer Tagebuchauf- 
zeichnungen zu schreiben. Was dieses unbefangene 
junge Mädchen bei ihren Reisen an den vielen 
Grenzstellen vorbei an kleinen und großen Aben- 
teuern erlebte, das hat sie in frischem Plauderton 
hier festgehalten, und so ist ein Buch entstanden 
von der Jugend für die Jugend und für alle, die 
sich ein junges Herz bewahrt haben, 


Fallschirme über den Prärien 
Originalbericht für „Lies mit!”. 
Von Dietrich Feuerherdt. 


Seite 24 
Kleine Geschichten aus dem alten Österreich 

„Kleine Geschichten aus Österreich“ (Band 7 
der Reihe „Kleine Geschichten von großen 
Völkern“), herausgegeben von Ulrich Kraiß, 
142 S., Ln. DM 3,60, Ernst Klett Verlag, Stutt- 
gart. 

Selbstaussagen eines Volkes treffen besser, als 
es Kommentatoren zu tun vermögen, vor allem 
wenn diese Aussagen spontan aus dem Augenblick 
und für den Augenblick geschehen. Diese Art von 
Selbstdarstellung findet sich besonders prägnant 
in der Anekdote, die das festhält, was an Ereig- 
nissen und Persönlichkeiten lebendig ist und — 
bleibt. In den „Kleinen Geschichten aus Usterreich“ 
versucht der Verlag, österreichisches Wesen sicht- 
bar zu machen und den Österreicher selbst sprechen 
zu lassen. 


Aus Jean Eifels Bildgeschichten vom kleinen 
Engel 

Jean Eifel: „Der kleine Eugel“, 50 lustige 
Bildgeschichten, 112 S., Halbleinenband mit 
farbigem Bezug nach einer Zeichnung von Jean 
Eifel, DM 7,80, Rowohlt Verlag, Hamburg. 

In Frankreich ist „Der kleine Engel” die volks- 
tümlichste unter den Bilderfolgen Jean Effels. War- 
um, erkennt man sofort, wenn man die Geschich- 
ten nur anblättert: hier haben sich Poesie und 
Witz, Zartheit und Humor vereint — die Erfindung 
ist aus einem Guß. Zudem ist sie einfach: ein Engel 
schließt Freundschaft mit einem Menschenkind, die 
beiden werden gute Spielkameraden. Zwar bleibt 
dabei die himmlische Sphäre von der irdischen 
sauber getrennt, aber die Sphären berühren sich 
eben doc, und daraus strömt der beglückende Reiz 
dieses Buches. 


nung mit Niveau verbunden liebt. 256 S., kart. 
DM 2.50. Das Buch ist auch in guten Leihbüchereien 
zu haben. Aufwärts-Verlag, Berlin-Wannsee. 


Ein Buch voller Weisheit und neuer Gedanken 
über die Größe des Menschen ist Rauhuts Roman 
„Sonnenkinder”. Aus der Problematik mensc- 
lichen Daseins zeigt er, was der Mens alles ver- 
mag, wenn er sich der Souveränität seines Geistes 
und seiner schöpferischen Kraft bewußt wird. 
DM 9.80. Distel-Verlag, Niedermarsberg. 


Gehen Sie den Weg durchs Feuer unserer Zeit 
mit dem Dramatiker Friedrich Roth. Sein neuester 
Roman „Und die Sterne leuchten doch“ ist in 
Handlung, Aussage und literarischem Gehalt einer 
jener großen Zeitromane, die mit optischer 
Schärfe, packendem Realismus und pädagogischer 
Weitsicht den Kern des Einzel- wie des Völker- 
lebens freilegen. Das Bewundernswerte an diesem 
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Stanfjurter Allgemeine 


ZEITUNG FUR DEUTSCHLAND 


siegenau soaufmerksam wiedieFührerder 
Opposition, denn die Redaktion wahrt ihre 
Unabhängigkeit freimütig gegen jeder- 
mann. Die geistige Weite und Spannkraft 
der Gedanken, der vollendete Stil, eine 
Zeitung zu schreiben und zu gestal- 
ten —, das ist der Magnet, der den An- 
spruchsvollen anzieht. Mit der „Frankfur- 

- ter Allgemeinen Zeitung” ist man jeden 
SE Tag aufs neue politisch wohlinformiert und 
wirtschaftlich gut beraten. Deshalb wird 
sie heute in 100000 Exemplaren täglich 

in 2900 Orten 
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Jeden Mittwoch und Samstag 
mit den vielseitigen Immobilien u. Stellenangeboten! 


Buch sind die beglückende Lyrik, die natürliche 
Spannung und das erhabene Lied der persönlichen 
Liebe. Ein ungewöhnlicher Roman, menschlich, 
volksnah, künstlerisch gestrafft! 469 Seiten, Ganz- 
leinen DM 10.80. Verlag von Moritz Schauenburg, 
Lahr (Schwarzwald). 


Bevor die „Welt in der Tasche“ in den aber tausend 
Taschen der wartenden Jugend verschwindet, 
sollen Sie wissen, daß der von Jungen und Mäd- 
chen herbeigesehnte „Enßlin-Jugendkalender 1954“ 
bereits bei Ihrem Buchhändler vorliegt. 244 S., 
zahlr. Abb., 2 Karten mit Angabe der Jugend- 
herbergen Wesideutschlands, Kalendarium, großes 
Preisausschreiben, schreibfähiges Papier, biegsam 
geb., DM 2.— (ab 12 Jahre). Enßlin & Laiblin Ver- 
lag, Reutlingen. 


Das ganze Jahr hindurch Blumen von Künstler- 
hand bringt der „Blumenkalender 1954*. Dieses 
seit Jahren durch seine wundervollen, lebendigen 








und tarbenfrohen Wiedergaben bei allen Blumen- 
freunden beliebte Kalenderwerk beschert 13 Re- 
produktionen nach neuen Aquarellen von Prot. 
Dr. Otto Ludwig Kunz. Achtfarbiger Offsetdruck, 
22,533 cm, DM 3,95, Verlag Stähle & Friedel, 
Stuttgart. 


„Dumpie Schläge der Negertrommeln dröh- 
nen durch die Erzählung. Der Verlauf der Ereig- 
nisse, voll Leidenschaft und Menschlichkeit, voll 


bunter, erregender Abenteuer und schöner Land- 
schaftsschilderungen, fesselt von der ersten bis 
zur letzten Zeile“, so lautete eine Besprechung 


„Trommeln über Transval“. 
Als Mitglied des Secret Service erlebte John 
Buchan, der Verfasser des Buches, den Kaffern- 
aufstand 1906, Ein geschichtlich und weltanschaulich 
wertvolles Buch, sogar eine Lektüre für jeden, 
Vater! (240 S., illustr., kart. 5.80, gbd. 6.80, Verlag 
Aschendorff, Münster.) 


über das Jugendbuch 


Jugendpolizei 
gegen Gefahren der Straße 


Mit Schrecken sehen wir, wie der Tod auf der Straße immer mehr Opfer 
fordert und immer grausamer nach Jugendlichen greift. Dabei wächst der Ver- 
kehr ständig und mit ihm das Problem, wie die Jugendlichen vor ihm zu 
schützen sind. Nun kamen die Erwachsenen auf die Idee, sich die Jugend- 
lichen selbst zu Bundesgenossen im Kampf gegen den Verkehrstod zu machen, 


= | Im 


GRITZNERB KAYSER 


GARANTIE AUF 
LEBENSZEIT 





Lotsen der Straße. Nach internationalem Muster werden auch bei uns Schüler der oberen Klassen 
herangezogen, als Hilfspolizisten den jüngeren Mitschülern vor und nach der Schule durch den 
Verkehrsdschungel einen Weg zu bahnen. Die Polizei weiht sie gründlich in ihre Aufgaben ein. 





In Messina sah unser Berichter allsonntäglich an den verkehrsreichen Punkten der Stadt Pfad- 
finder, die an Stelle der Polizei Autos und Fußgängern den richtigen „Pfad“ weisen. Sie arbeiten 


exakt, regeln den Verkehr vorbildlich und überlegen; denn sie sind begeistert bei der Sache. 5 Memastalen 


Frucht s 





Instruktionsstunde in Bangkok. Auch im fernen Asien ist der Verkehr ein Problem. Man hat 
auf den Spielplätzen der Schulen Verkehrsunterricht eingeführt. Spielend, im wahren Sinn des 
Wortes, lernen die Kinder von Bangkok, wie sie sich im Straßenverkehr verhalten müssen 


Gewichtsabnahme 

sind schon durch meine 

o Mittel erzielt worden. 

Auskunft kostenlos. 

FRAU KARLA MAST, BREMEN 9K 


‚Ledermäniel 


ab DM 233.50 noch Maß 


Lederwesten und-Jocken 
Motorrad -Bekleidung 
Trenchcoats ab 65.- DM 


!/a A On 
Neuer Bildprospekt mit Teilzah- 
lungsbedingungen sofort durch: 


Lederbekleidung GmbH.. Bamberg E97 


" DAS GESICHTSWASSER, 
. DAS WIRKLICH 
DIE HAUT VERSCHÖNT! 


Schönheitswaffer 
Aphrodite 





Frau Elisabeth Frucht K.G., Hannover L7 











Wie sparen Sie Zeit 
bei der Hausarbeit? 


Indem Sie z.B. Knopflöcher mit der modernen 
Gritzner- oder Kayser-Nähmaschine machen. 
Sie ist vielmehr alsnur eine Nähmaschine. Man 
kann damit stopfen, flicken, säumen, endeln, 
Knopflöcher machen und Knöpfe annähen. 
Gritzner- und Kayser-Nähmaschinen gibt 
es beim Fachhandel in Preislagen von DM 
298.50 bis DM 948.—. Verlangen Sie die 
Zickzack-Rezepte zum Selbstschneidern von 
GRITZNER-KAYSER AG., Karlsruhe-Durlach. 





Schön sind Deine Haare, August ... . . 


eine volle, weiche Mähne, gänzlich glatzen- 
fremd. Diplona Haar-Extrakt half ihm gegen 
Haarausfall u. Schuppen. Kluge Männer wis- 
sen das schon lange. Eifern Sie ihnen nach. 
Diplona fürs Haar... einfach wunderbar! 





TIrrNTNT IT 11T Tr rt Ir 1 1 1 1 1 


Spüren Sie Ihren 
%, Magen? 


Tre ttıı 





Magendrücken, Sod- 
brennen, saures Auf- 
stoßen oder ein Gefühl 
derVöllenachdenMahl- 
zeiten haben ihre Ur- 
sache häufig in über- 
schüssiger Magensäure. 
Wird diese durch 


BISERIRTE 
Magnesia 
beseitigt, dann kann Ihr 
Magen wieder normal - 
d. h. unbemerkt - ar- 
beiten. Sie erhalten 
Biserirte Magnesia in 
Pulver- oder Tobletten- 
form für DM 1,65 in 

jeder Apotheke. 
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„Ein 


strahlendes Kind!“ 


„Von langwierigem Wundsein 
befreit!“ „Endlich Nächte ohne 
Kindergeschrei!“ Immer wie- 
der hört man solcheÄußerungen 
von den Eltern, die Klosterfrau 
Aktiv-Puder wählten. Kein 
Wunder: Dieser Puder eignet 
sich vorzüglich zur Säuglings- 
Kühlend, 
trocknend, kein Klumpen oder 
Kleben, wundheilend! 


pflege. rasch auf- 


Wie viele Mütter sind dank- 
bar, daß es 


Klofterfrau 


Aktiv-Puder 


gibt. Er ist wirklich ein großer 
Fortschritt! 


Aktiv-Puder: 
@riginal - Packungen 
ab DM 0,75 in allen 
Apoth. und Drog. 
Denken Sie auch an 
Klosterfrau 
Melissengeist 
bei Beschwerden 
von Kopf, Herz, 
Magen,Nerven! 


Energielos - müde 
matt - abgespannt 
schlechter Schlaf? 


Das Blut- 
und Nerven-Aufbaumittel 


CHRISTOLIN 


Abhilfe schafft! Zu 3 
Packung 2.- und 3.50 DM - Erh.in Apotheken und Drogerien 
Probe für 8 Tage gratis bei Einsendung von 30 Pf. Marken 
für Versandspesen d. DIVINAL, Bad Reichenhall 16 A 


MAGEN 


Beschwerden 


Darmstörungen 
Dngenkrämpfe 
ersä 


ge, 
Zn Mary, 
277) en 


NERVOGASTRDL 


EI ERTL: 
NURIN APOTHEKEN DM 195u.345 
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Waagerecht: 1: Bodenbelag, 6. farbiger Geweberand, 11. deutsche Stadt (ch = ein 
Buchstabe), 13. Frauenname 15. früher organisierte Polizeidiener in Italien, 17. engl.: 
Alter, 18. Hirtengott, 19. große Bedrängnis, 20. internat, Schriftstellerorganisation, 
21. kirchl. Fest, 24. griech. Göttin, 26. nordfriesische Insel, 27. Prägform, 28. Teil des 
Fußes (Mehrzahl), 31. Titel mohammed. Herrscher, 34, engl.: Bier, 35. Gefrorenes, 
37. Männername, 38. türk. Rechnungseinheit, 39. Bayernherzog, 42. Getränk, 44. Sing- 


vögel, 46. Maskenball, 47. Fabeltier. 


Senkrecht: 1. Schnelligkeit, 2. Prophet in Israel, 3. ital. Fluß, 4. Droschkenart, 5. kleiner 
Wald, 6. Männername, 7. engl.: eins, 8. pers. Fürwort, 9. Fischeier, 10. Bodenform, 
12. diem. Grundstoff, 14. Stern, 15. italienische Stadt, 16. Seebad bei Rom, 17. Offnung 
bei optischen Geräten, 22. deutscher Fluß, 23, jetzt, 24. verwesende Tierleiche, 25. Göt- 
tin der german. Mythologie, 28. relig. ind. Bettler, 29. Auslese, 30. ital. Stadt, 32. gall. 
Stamm, 33. Nennwort, 25. italienisches Fürstengeschlecht, 36. Anrede der franz. Könige, 
40, Baumteil, 41. Fels, Schiefer, 43. japanisches Brettspiel, 45. Ausruf. 


Auflösung der Rätsel aus voriger Nummer 


Kreuzworträtsel. Waagerecht: 1. Ba- 
sel, 6. Tal, 9. aktiv, 14. Ralle, 15. Eli, 16. Räude, 
17. Olaf, 18. Feile, 20. Prag, 21. Kar, 22. Ahr, 
24. Re, 25. Ne, 27. Elis, 29. Auge, 31. Ate, 
34. Ariadne, 36. Cat, 38. Tube, 40. Esseg, 41. 
Gogh, 42. alert, 43. Aar, 44. Laune, 45. Largo, 
46. Karin. — Senkrecht: 1. Brot, 2. Aal, 
3. Slawe, 4. EIf, 5. le, 6. Teer, 7. Ali, 8. Lila, 


9. Ar, 10. Kap, 11. Turin, 12. Ida, 13. Vega, 
18. Fakire, 19. Ehrung, 21. Kola, 23. Rüge, 
26. Natal, 28. Sisal, 29. Adern, 30. Athen, 32, 
Tula, 33. Eber, 35. Asa, 36. Cour, 37. Agni, 
39. Erg, 41. Gäa. 

Silbenrätsel. 1. Lektüre, 2. Aargau, 3. Chur- 
chill, 4. Elegie, 5. Watzmann, 6. Einstein, 
7. Nagasaki, 8. Norwich, 9. Erfurt, 10. Seminar, 
11. Zitrone, 12. Ukelei, 13. Metternich, 14. 
Habit. Lache, wenn es zum Heulen nicht reicht! 





Außenseiter lösen Rätsel der Geschichte 


Fortsetzung von Seite 7 

pedition aus und fuhr von Insel zu Insel. 
Gemeinsam mit zwei Archäologen fand 
er mit seiner sprichwörtlich glücklichen 
Hand im tiefen Dschungel der Inseln die 


SEELE SLTELELEEEEEVENEETE 


RENNER 





Überreste prähistorischer Siedlungen, 


außerdem Feuersteine, Pfeilspitzen und 
figürliche Daıstellungen, die sich in Ein- 
zelheiten mit den in Südamerika gefun- 
denen deckten. Als Beispiel erwähnt er 














die Funde von schwarzen Ton-Fröschen, 
die fast gleichartig mit ähnlichen Funden 
an der peruanischen Küste seien, Andere 
Funde gehen bis in die Monteno-Periode 
von Ekuador (5. Jahrh. n. Chr.) zurück. 
Das waren aufsehenerregende Entdeckun- 
gen, durch die sich die meisten bisherigen 
Ansichten über die Galapagos-Gruppe als 
falsch herausstellten, Es war nunmehr 
erwiesen, daß die Ureinwohner Südame- 
rikas die Inseln betreten hatten. Es blieb 
nur noch zu klären, auf welche Weise die 
Eingeborenen ihre Flöße steuerten. Denn 
nur mit gesteuerten Flößen konnten die 
Galapagos erreicht werden. Kon-Tiki war 
ohne Steuerung von den Passatwinden 
nicht zu den Galapagos-Inseln getrieben 
worden, sondern bereits viele Meilen 
südlich davon auf Kurs West und Süd- 
west gegangen. Die Frage der Steuerung 
war aber auch ebenso wichtig für die Lan- 
dung auf Polynesien. Steuerlos mußte das 
Floß auf den scharfen Korallenriffen zer- 
schellen. 

Thor Heyerdahl erzählt, wie er ein 
zweites, kleineres Floß baute, um Fahrt 
und Landung des ersten zu rekonstruie- 
ren. Als er die altindianischen Zeichnun- 
gen immer wieder bis in alle Einzelheiten 
überprüfte, entdeckte er plötzlich die An- 
deutung einiger loser Bretter, über die er 
bisher nicht nachgedacht hatte. Sie muß- 
ten in ganz bestimmte, dafür vorgesehene 
Zwischenräume der Balsastämme gesteckt 
und von geschickten Steuermännern je 
nach Notwendigkeit gehoben oder ge- 
senkt werden, um die Fahrtrichtung des 
Floßes steuern zu können. Das war so 
einleuchtend einfach und dabei so genial, 
daß Heyerdahl nicht begreifen konnte, 
wieso diese Konstruktion beim Bau der 
Kon-Tiki übersehen worden war. Die 
Lösung dieses Geheimnisses war das 
letzte Glied in der langen Beweiskette 
für die Richtigkeit der Heyerdahlschen 
Theorie von der Besiedlung Polynesiens 
durch südamerikanische Eingeborene. Nur 
langsam und mit heftigem Widerstreben 
aber folgt immer noch ein bestimmter 
Kreis von Wissenschaftlern den nun nicht 
mehr zu umgehenden Beweisen eines jun- 
gen, unerschrockenen und wagemutigen 
Forschers, dessen Name immer dann ge- 
nannt werden muß, wenn von selbstlosem 
Einsatz im Dienste von Wissenschaft und 
Forschung gesprochen wird. 





Wie unsicher sind wir dodh! 
Antworten von Seite 15 


t. Nur: ich shwamm, ich schwomm ist falsch; 
merkwürdigerweise ist aber: ich schwömme, 
richtig wird sogar besser als ich schw imme 
bezeichnet. 


2. Roheit, ein h fällt weg. 


3. Säue = Hausschweine, Sauen 
schweine. 


Wild- 


4. Grün-Dung heißt landwirtschaftlihe Grün- 
düngung; Gründung = Anfangszeit z. B. 
einer Stadt, eines Vereins. 


5. Fort bedeutet eigentlich vorwärts, noch 
deutlich in dem Worte Forschritt enthal- 
ten; ein abgebranntes Zündholz wird weg- 
geworfen. 


6. Ordnungszahl, beachte Punkt nach Zahl, 
man sagt: der hunderterste. 


7. Es heißt mein einziger Wunsch, womit er 
betonen will, daß er nur einen Wunsch 
hat, deshalb hat es gar keinen Sinn, wenn 
das Wort einzig noch gesteigert wird. 


8. Der Satz muß heißen: Wie es in den Wald 
hineinschallt, so schallt es wieder heraus; 
nach der Regel: hin gibt die Richtung von 
mir hinweg an, her = zu mir her. Wenn 
ich in den Wald rufe, geht der Ton weg, 
also hin; beim Echo kommt der Ton auf 
mich zurück, also her. 


. Durh das Bindewort „und” sind zwei 
Eigenschaften miteinander verbunden 
(Hautfarbe und Charaktereigenschaft), die 
eigentlich nichts Verbindbares miteinander 
haben. Werden Satzteile miteinander ver- 
bunden, so muß doch innerlich (dem Sinn 
nach) irgendeine Verbindung bestehen. 


10. Alle drei Formen sind richtig, die dritte 
Form „voll von Blumen“ ist am wenigsten 
schön. 


Klo} 


11. Der Soldat hätte einen einmonatigen Ur- 
laub verlangen sollen das heißt für die 
Dauer eines Monats; das Wort mil der 
Silbe -lich, einmonatlich, bedeutet, daß der 
Urlaub sich nach einem Monat immer 
wiederhole, so daß der Soldat überhaupt 
keinen Dienst leisten müßte. 


12. Runder — aber: gesünder. 
13. Aus was = woraus. 


14. Beide Formen sind richtig, jedoch wirkt 
„ich erinnere mich seiner“ kräftiger, des- 
halb ist dies die bessere Form, 


15. Die Landsmännin., 


PATE RES L richt 






Immer, wenn von der Pariser Mode gesprochen wird, fallen die Namen 
der Könige: Dior, Fath, Schiaparelli. Ihre „verrückten“, ausgefallenen, 
kostbaren und unerschwinglichen Mode-Ideen geistern durch die Welt 
und erwecken den Eindruck, als ob sie allein die Mode bestimmten. 
Das ist falsch. Die Pariser Mode und die Mode der Welt werden bestimmt 
von unzähligen Frauen und Mädchen, die sich in den vielen kleinen 
Ateliers von Paris weniger kostspielig und verrückt und dennoch 
modern kleiden lassen. Sie sind die besten Helfer der Modekünsitler. 
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Alex Maguy zeigt einen in neuer Linie gehaltenen praktischen Tweed- Gattegno zeigt einen Wintermantel aus dickem rot-schwarz kariertem 
mantel, braun und weiß mit großem Umlegekragen und Keulenärmeln. Wollstoff in gerader Hängeform, mit sportlichem Kragen und schwerem 
Der Mantel verläuft keilförmig nach unten und wirkt apart schick. Persianerbesatz. Die beiden großen Taschen sind gerade aufgesteppt. 


re 





Nina Ricci zeigt cinen eleganten Redingote aus pflaumenfarbigem Pierre Clarence zeigt einen aparten Wintermantel in neuer Linie aus 
dickem Wollstoff mit weit ausgelegtem Schalkragen und interessanter rotem Boucle-Wollstoff mit neuartigem, hochgeschlossenem Kragen. Der 
und stilvoller Knopfstellung. Ärmel und Taille sind betont gerundet. seitlich schräge Knopfverschluß verdeckt die linke Manteltasche ganz: 





VBA 
1 Fu £ $ - A 
wenn die ersten nebelreichen, 
feuchten Herbsttage kommen, 
dann brauchen Sie ihn, den 
KLEPPER-Trabant aus perlon- 
verstärktem Strichloden. Er 
schützt Sie vor Regen, Schnee 
und Kälte, denn er ist aus reiner 
Schurwolle hergestellt. Mit dem 
rasch einknöpfbaren, mollig- 
warmen Teddy-Wollfutter, das 


auch in jeden Kleppermantel, 
Klepper-Regent und Klepper- 











Trenchcoat paßt, können Sie 
Ihren Klepper-Trabant auch den 
ganzen Winter hindurch tragen. 
Kostenlossenden wir Ihnen gern 
unseren Prachtkatalog 99 A 

der außer den hübschen Trao- 


bant-Modellen alle anderen 






Klepper-Kleidungsstücke zeigt. 












KLEPPER-VERTRIEBS-GMBH. 
ROSENHEIM/OBB. 





thlulletyı: Wieso denn ? 


Eine einzige Kapsel Melabon 
genügt meist, auch die stärksten 
Nervenschmerzen zu lindern. 
Frauen schätzen es besonders in 
kritischen Tagen gegen lästige 
Leib- u.Rückenschmerzen, weiles 
peripher u. zentral schmerzbefrei- 
end wirkt. Pckg. 75 Pf. in allen Apothek 


Überzeugen Sie sich selbst dch.eine Gratis- 
probe v.Dr. Rentschler & Co., Laupheim 304 





Melabon bei starken Schmerzen! 





® 
Bildung: ou 2.70 
Eine kleine Ausgabe. Doc sie stärkt wie 
keine andere Ihr Selbstvertrauen. Man- 
gelnde Bildung ist das größte Hemmnis im 
Leben. Umf. Allgemeinbildung, mehr Wissen 
und gute Umgangsformen entscheiden über 
berufl. und sozialen Aufstieg. Das bewährie 
Heimstud. d. Buchgem. „Wissen und Bildung“ 
(1536 Seiten, 485 Abb.) gibt Sicherheit auf 
allen Gebieten. Interess. Freiprospekt vom 
VERLAG WISSEN IST MACHT, Konstanz 27 


YabenSie 
Ws ’ eine 


= Naunische , 


-- Leber ? 


dann stockt oft die Sekretionsbildung. Stoct 
aber der Gallefluß und wird die Galle di«k- 
flüssig, so können Störungen der Gallenblase 
und der ganzen Verdauung auftreten (auch 
Gallensteinbildung). Die Gallenflüssigkeit hat 
die wichtige Aufgabe, die genossenen Fette in 
eine Emulsion aufzuspalten, also für die Ver- 
dauung vorzubereiten. Der bekannte Galleforscher 
Prof. Dr. med. Hans Much hat hierfür ein kom- 
biniertes Organpräparat, „Dragees Neunzehn“, 
entwickelt, das auf ganz natürlihe Weise die Se- 
kretionsbildung der Leber anregt, den Gallefluß 
zum Segen der Verdauungsorgane normalisiert 

BEE und den Stuhlgang reguliert. Wer 
77 mit Leber und Galle zu tun hat, 
|: 5 27 sollte einmal einen Versuh macen 

ragees und sich aus der nächsten Apo- 
(Neumann theke „Dragees Neunzehn“ besor- 
l wi gen. 40 Stück kosten DM 1,45. 
FR IE BES 150 Stück DM 4,15 (Ersparnis DM 
= 1,28). Alle Apotheken haben „Dra- 
gees Neunzehn* vorrätig. 
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VON EDITH MIRELEITIS 


Die Versteigerung der Kostbarkeiten 
aus dem Besitz Rembrandt van Rijns hatte 
nicht die Vornehmen und Reichen ange- 
zogen, die berufen gewesen wären, sie zu 
erwerben. Es war leer in den besten Häu- 
sern Amsterdams, denn die Pest sah mit 
schwarzen Augenhöhlen über die Wasser- 
stadt. Wer es vermochte, floh vor ihrem 
furchtbaren Anblick, und nur Kleinbürger 
und Unbemittelte blieben zurück. 

Das Poltern und Lärmen auf den Fluren 
und Gängen des Gasthauses zur Krone im 
Judenviertel von Amsterdam hatte schon 
einige Stunden angehalten. Inzwischen 
ging und kam man. Die Gesichter der 
kleinen und verschlagenen Händler, die 
mit den erworbenen Schätzen abzogen, 
konnten eine Befriedigung nicht ver- 
bergen, denn ungewöhnlich billig waren 
die herrlichen Sammlungen des Malers 
verschleudert .worden. Die kostbarsten 
Dinge verlieren ihren Wert, wenn sie nie- 
mand begehrt. 

In einem der dunkeln Gänge des Hau- 
ses drückte sich eine schmale Knaben- 
gestalt an die Wand. Unbeachtet stand 
Titus, der junge Sohn Rembrandts, schon 
seit Stunden in der abseits gelegenen 
Ecke und beobachtete mit seinen großen 
schwermütigen Augen die Männer, die zur 
Tür hinausdrängten. Jeder trug Gegen- 
stände, die ihn bis vor kurzem als Selbst- 
verständliches umgeben hatten, mit sich 
in eine ihm fremde, gleichgültige Zukunft. 
Titus war fünfzehn Jahre alt. Er unter- 
schied die Bilder, Möbeistücke, Waffen, 
Gewänder, Schmuckstücke. die man weg- 
trug, aber er hatte keine Empfindung da- 
für, daß alle diese Dinge verloren waren 
und daß damit der leichte und angenehme 
Teil seines Lebens vorüber war. 

In dem reichen Hause in der Jodenbree- 
straat, in dem er aufgewachsen, hatte das 
Leiden niemals ein drohendes Gesicht an- 
genommen. Wenigstens war es dem Kna- 
ben bisher nie so erschienen. Der Vater 
war fröhlich und zärtlich mit seinen Kin- 
dern. Titus hatte wohl bemerkt, wie das 
Gesicht des Vaters in der letzten Zeit 
häufig vom Schmerz verzogen war, aber 
gleich darauf hatte er wieder mit ihm ge- 
scherzt und die kleine Kornelie in die 
Luft gehoben. 

Vor drei Tagen aber, als Titus wie ge- 
wöhnlich von seinen Streifen über die 
weiten Ebenen von Amsterdam, die er 
unendlich liebte, nach Hause zurück- 
gekehrt war, hatte er dort eine große Un- 
ordnung vorgefunden. Arbeitsmänner, 
welche Gegenstände hinaustrugen, Wa- 
gen, die hoch bepackt davonfuhren, leere 
Räume und ein entsetzliches Durchein- 
ander. Bestürzt war er vor der Tür stehen- 
geblieben und hatte regungslos zugesehen, 
bis ihn ein Ruf seiner kleinen Halb- 
schwester Kornelie aufschrecte. Das 
zarte, kleine Wesen lief verschüchtert um- 
her und atmete auf, als es den großen 
Bruder erblickte, den es mit Zärtlichkeit 
liebte. 

„Wo ist der Vater?” fragte Titus mit 
gepreßter Stimme. 

Kornelie wies 
sagte sie traurig. 

Der Bruder nahm sie an der Hand und 
stieg mit ihr die Treppe hinauf, vorbei 
an Kornelies Mutter Hendrikje, die genug 
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irgendwohin. „Fort“, 


Beherrschung hatte, um die Arbeiten zu 
beaufsichtigen. 

„Was tut man hier?“ fragte der Knabe, 
und ein zorniges, ungewohntes Aufblitzen 
seiner Augen veränderte sein sanftes Ge- 
sicht. 

Die gute Hendrikje schob die Kinder 
vor sich her in die kleine Werkstatt Rem- 
brandts, die noch unberührt war. „Bleibt 
hier! Ich werde dir alles erzählen, wenn 
ich Ruhe dazu finde.“ 

Sie schloß die Tür hinter sich und ließ 
die Geschwister allein. Kornelie schmiegte 
sich an Titus und fing an zu weinen. Sie 
begriff nichts von dem, was um sie her 
vorging, aber sie fühlte das Schreckliche, 
Bedrückende über dem Hause. Titus ver- 
mochte sie nicht zu trösten. Er saß mit 
vorgeneigtem Kopf und mit gefalteten 
Händen an dem Tisch, auf dem die alte 
zerlesene Bibel seines Vaters, einige 
Zeichnungen und einige Früchte lagen. 
Seine schwarzen Augen fingen die be- 
ginnende Dämmerung ein und wurden 
von Schwermut völlig erfüllt. Das Kind 
Kornelie konnte weinen. Es erlöste sich. 
Es hatte die kräftige Natur seiner Mutter 
und ergab sich nicht. Allmählich wurde 
sein Schluchzen sanfter und sanfter, da- 
nach sah es sich neugierig um. Es durfte 
nur selten in diesen Raum. Hier wollte 
der Vater ungestört sein. Es lief von 
Schrank zu Schrank, spähte durch die 
Glasscheiben, vergaß über dem Schauen 
seinen Schmerz und lachte plötzlich ver- 
gnügt auf, als es den nickendenKopfeiner 
Figur mit gelbem Gesicht erblickte, eine 
chinesische Spielerei, die Rembrandt von 
einem Matrosen erstanden hatte. 

Titus schaute verletzt auf. Das Lachen 
der kleinen Schwester war wie ein Stich 
durh seinen dumpfen, schmerzenden 
Kopf gezuckt. Er erhob sich steif und ging 
an das Fenster, vor dem eine verhüllte 
Staffelei stand. Er wußte, daß der Vater 
hinter verschlossener Tür daran gearbeitet 
hatte, gestern noch, ehe er mit dem wilden 
Glanz in ‚seinem Gesicht hinausgelaufen 
war, um bis heute nicht wiederzukommen. 

Titus war bis in die Wurzeln seiner 
Natur vornehm, und es bedurfte einer 
solchen Stunde der Verzweiflung für ihn, 
die Hülle von dem geheimnisvollen Bilde 
seines Vaters eigenmächtig wegzuziehen. 
Seine Hand zögerte, er wandte seine 
Augen ab, er schämte sich, dennoch fiel 
das Tuch, und das letzte Licht des Tages 
beschien das unvollendete Bild, 

Titus sank auf einen Schemel und 
starrte auf das Bild der Geißelung Christi, 
auf dem schon die Schatten der Nacht die 
Hintergründe verwischten und nur das 
schmerzerleuchtete Gesicht des Gegeißel- 
ten nicht anzurühren wagten. 

Zum ersten Male in dieser erschüttern- 
den Stunde seines jungen Lebens sah er 
durch das Bild hindurch eine ringende, 
verzweifelte, schmerzerfüllte Seele — 
und diese Seele gehörte seinem Vater. 
Er hatte ihn bisher so weit über seinem 
eigenen Leben stehen sehen, daß es ihm 
unmöglich erschien, dem Vater mensch- 
liche Leiden zuzutrauen. Erschüttert fühlte 
der Knabe den Angebeteten zu sich her- 
absinken, zu seiner eigenen Verzweif- 
lung, zu seinen Schmerzen und zu seinen 
Leiden Eine wilde, nahe Liebe ergriff ihn, 


Es war nicht mehr Jesus von Nazareth, 
den sie dort geißelten, es war Rembrandt 
van Rijn, der große Maler, der arme 
Mensch, den sie nackt ausgezogen hatten 
und unbarmherzig schlugen. 

Plötzlich erkannte Titus, daß er neben 
einem unendlich Leidenden gelebt und 
daß die Schatten dieses Leidens über 
seiner Seele und über dem Hause gelegen 
hatten, lange ehe er es hatte begreifen 
können. Darum die Linien in des Vaters 
Gesicht, die Wildheit und der Trotz in 
seinen Augen, wenn er hinauslief, um 
stunden-, ja tagelang nicht wiederzu- 
kommen, und die ergebene, heilige, große 
Ruhe, die über ihm lag, wenn er wieder- 
kam und anfing zu malen und zu zeichnen. 


Die kleine Kornelie zupfte ihn ängstlich ' 


am Arm. „Titus, es wird so dunkel, war- 
um kommt die Mutter nicht?” 

„Schlafe, Kornelie, die Mutter wird bald 
kommen, Ich bleibe bei dir.” 

Er setzte sich neben sie und hielt ihre 
Hand, bis sie eingeschlafen war. Allmäh- 
lich wurden die knarrenden Schritte der 
Männer draußen seltener und die lauten 
Stimmen undeutlich. Endlich war es still 
im Hause. — Der Riegel an derTür wurde 
zurückgeschoben, und die schwere, dunkle 
Gestalt von Hendrikje Stoffels erschien in 
dem schwach sichtbaren Rahmen. Es war 
fast dunkel. Die Frau sagte nichts, ging 
mühsam zu einem Sessel und ließ sich 
schwer darauf nieder. Sie stützte ihr Ge- 
sicht in die Hände und blieb regungslos 
sitzen. 

Titus rührte sich nicht. Die ruhigen 
Atemzüge des schlafenden Kindes woll- 
ten einen Frieden über den Raum zwin- 
gen, von dem die Herzen der beiden 
Wachenden nichts wußten. Nach einer 
langen Stunde der Regungslosigkeit er- 
hob sich Hendrikje, zündete ein Licht an, 
und Titus sah ihr müdes, gequältes Ge- 
sicht rot laufleuchten. Sie hob den Leuch- 
ter und blickte nach den Kindern. Kor- 
nelie lag rosig und unbekümmert im 
Schlafe; als sie aber den Knaben ansah, 
erschrak die Frau. Bisher hatte sie ein 
Kind in ihm gesehen, jetzt erkannte sie 
an seinem brennenden Blick, daß dieser 
Titus das Leiden begriffen hatte, das über 
sie alle hereingebrochen war. Sie sahen 
sich an, Der Knabe wich ihrem forschen- 


‚den Blick nicht aus, bis sie selbst die 


Augen wegwandte, weil sie sich mit 
Tränen füllten. 

Titus sagte mit der belegten Stimme, 
die Menschen immer haben, wenn sie 
lange geschwiegen haben und in Leid ver- 
sunken waren: „Wissen sie alle nicht, 
was der Vater für ein Mensch ist?” 

„Sie wissen nur, daß sie Geld von ihm 
zu bekommen haben“, sagte Hendrikje. 

„Er hatte früher Geld genug, warum hat 
er jetzt keins?“ 

„Sie wollen seine Bilder nicht mehr, er 
ist ihnen zu groß geworden. Die Menschen 
können es nicht vertragen, wenn einer 
unter ihnen weiser ist als sie alle und sich 
über sie erhebt.“ 

„Sind die Menschen untereinander seit 
Anfang der Welt böse?" Er wies auf das 
im Licht undeutlich auftauchende Bild der 
Geißelung. 

Hendrikje sah nicht hin. Ihr müder, 
schwerer Blick richtete sich auf den Kna- 
ben. „Die Menschen sind böse unterein- 
ander, seitdem sie sündigen. Und das war 
von Anfang der Welt.“ 

Der Knabe nickte, als bestätige sie ihm 
nur, was er lange gewußt hatte. Er ver- 
sank wieder in Schweigen und starrte in 
das schwelende Licht. 

„Die Versteigerung wird eine gute 
Summe einbringen. Du bist deines Vaters 
Hauptschuldner, Titus.“ 

Titus sah verletzt zu ihr hin. „Geld!” 
sagte er verächtlich, „was mach ich mir 
daraus! Ich wünschte, ich Könnte es aus 
der Welt schaffen!“ 

„Man braucht es aber, um zu leben“, 
sagte Hendrikje sanft. Sie erhob sich und 
zündete ein anderes Licht an, mit dem sie 
die Treppe hinunterging, um den Kindern 
ein Abendessen zu bereiten, denn sie 
hatten den ganzen Tag beinahe nichts zu 
sich genommen. 

Titus blieb in großer Erregung zurück. 
Sein junges Herz sträubte sich dagegen, 
die Macht des Geldes anzuerkennen. Er 
haßte diese blanken rollenden Münzen, 
die seinen Vater elend und von den 
Krämern abhängig machten. Er wand sich 
in Qualen, weil das Gefühl der Macht- 
losigkeit seine Seele wie mit scharfen 
Zangen zusammenpreßte, er ballte die 
schmalen Knabenfäuste, und sein junges 
Gesicht drückte den Schmerz einer ganzen 
verlorenen Welt aus. Das Kinderbild von 
einer vollkommenen Welt, über der der 
Vater mächtig und beherrschend stand, 


war für immer zerstört. Er ging zögernd 
zum Tisch, ergriff das Licht und hielt es 
so, daß der Schein das Bild der Geißelung 
traf. Sein erregtes Gesicht wurde hart. 

Hendrikje kam wieder herein und 
stellte einen Teller und einen Krug vor 
ihn auf den Tisch. 

Titus schob den Teller von sich, machte 
eine Gebärde des Ekels, wandte sich ent- 
schlossen ab und verließ den kleinen 
Raum. Hendrikje hörte ihn tastend hin- 
untersteigen und dann seine Schritte auf 
der Gasse. 

„Er wird umherstreifen wie sein Vater“, 
schoß es ihr durch den Kopf. „Sonst sind 
sie sich wenig ähnlich.“ 

Als der Knabe spät in der Nacht wieder 
nach Hause kam, war sein Gesicht so blaß 
und ruhig wie das eines Menschen, der 
Kraft über sich gewonnen hat. Er warf sich 
auf das Lager, das Hendrikje ihm notdürf- 
tig bereitet hatte, und schlief vor Über- 
müdung fest ein, denn er war in den dun- 
keln Gassen Amsterdams umhergelaufen, 
zum erstenmal ohne Kinderfurcht und von 
dem Wunsch gepeinigt, seiner Qual Aus- 
weg oder Erleichterung zu verschaffen. 

Darüber waren zwei Tage vergangen, 
und die Versteigerung im Gasthaus zur 
Krone hatte sie endgültig aus dem 
schönen Hause in der Jodenbreestraat 
vertrieben. Ein Gefühl, sih noch mehr 
quälen zu müssen, sich noch tiefer von 
dem Haß gegen die Feinde seines Vaters 
erfassen zu lassen, zwang Titus dazu, sich 
in den dunkeln Gängen des Gasthauses 
verborgen zu halten und die Gesichter 
der Händler, Krämer und Neugierigen 


anzuschen, die seines Vaters Herrlich- 
keiten mit sich nahmen. 
Aber seltsamerweise war kein Haß, 


sondern eine müde, unbestimmte Traurig- 
keit in sein Herz gekommen, als er die 
vertrauten Gegenstände seiner Kindheit 
in den Händen fremder Menschen für 
immer entschwinden sah. Er stand regungs- 
los, er schien teilnahmslos und sah sie 
kommen und gehen und fühlte nichts als 
cine völlige Ergebung in ein übermäch- 
tiges Schicksal. 

Als der Abend hereingebrochen war 
und die letzten Käufer sich verzogen 
hatten, kam auch der Konkursverwalter, 
ein breiter, dicker Mensch, heraus, Seir 
gutmütiges, etwas dummes Gesicht sah 
übermüdet und erhitzt aus. Er rieb sich 
seufzend die Hände. Titus sah ihn fast 
mitleidig an. 

Im Gastzimmer hörte der Knabe. Lär- 
men und Lachen. Die Gänge und Treppen 
waren schmutzig, ein peinigender Essens- 
dunst durchzog das Haus. Es war nicht 
dazu angetan, die schönen vornehmen 
Räume in der Jodenbreestraat vergessen 
zu machen. Von der Unschönheit seiner 
Umgebung berührt und betroffen, schlich 
Titus die Treppe zu den zwei Kammern 
empor, die Hendrikje für die Familie ge- 
mietet hatte, damit sie einen Ort hatten, 
von dem man sie nicht vertreiben konnte. 
Titus wollte zum Vater, den er seit Tagen 
nicht gesprochen hatte, Nur ab und zu 
hatte er ihn flüchtig wie einen drınkeln 
Geist ins Zimmer treten sehen, starr, 
ernst, ohne das Gesicht zu verziehen, so 
daß niemand ihn anzureden wagte. Nie- 
mals aber hatte er auch nur eine Minute 
ohne Beschäftigung dagesessen. Immer 





zeichnete oder malte er mit angestreng- 
tem Gesicht, dem man es ansah, daß er 
sich nicht ergeben wollte. Jedoch schon 
nach kurzer Zeit verließ er ebenso schwei- 
gend das Haus, wie er es betreten hatte. 

Jetzt hoffte Titus, ihn in seinem Zimmer 
zu finden. Er hatte übergroßes Verlangen 
nach seinem Vater, über den das Schick- 
sal hereingebrochen war. Es bedrängte 
den Vater in Gestalt dieser kleinen Händ- 
ler, Krämer und Gläubiger, deren Gesich- 
ter und Gestalten sich ihm so scharf ein- 


geprägt hatten, daß sie ihn das ganze 
Leben hindurch begleiten würden. 

Das Zimmer des Vaters war leer und 
dunkel. Er tastete sich zum Tisch, ergriff 
das Feuerzeug, von dem er wußte, daß 
es dort liegen mußte, und machte Licht. 
Die schwache Helle flackerte an den kah- 
len Wänden hinauf. Der Raum schien 
trostloser als am Tage. Titus. war ge- 
wöhnt, Behaglichkeit, Schönheit und 
Reichtum um den Vater zu sehen. 

Er leuchtete in die dunkeln Ecken als 
müßte er etwas finden, was ihm die Ent- 
täuschung über des Vaters Abwesenheit 
erträgliher machte. Aus jedem Winkel 
starrte ihm Trostlosigkeit entgegen. Vor 
dem Fenster stand die unvollendete 
Geißelung, die man dem Maler gelassen 
hatte. Titus wandte sich erschrocken und 
verletzt von diesem Bekenntnis der 
Demütigung und der Schmerzen seines 
Vaters ab, Er konnte dieses Bild nicht 
mehr ertragen, seitdem es ihn überwäl- 
tigt und verwandelt hatte. 

Aber auf dem Tisch lag eine neue 
Zeichnung Rembrandts. Titus ergriff sie 
mit zitternden Händen. Er fürchtete sich, 
sie anzusehen und in ihr ein neues Be- 
kenntnis der versagenden, gedemütigten 
Seele seines Vaters zu finden, den er un- 
verletzt und erhaben sehen wollte, wie 
er ihn seit Anfang seines jungen Lebens 
um sich gehabt hatte. 

Schnell, als könnte er diesen Blick noch 
rückgängig machen, wenn er wollte, sah 
er auf die Zeichnung. Doch seine Augen 
wurden festgehalten, er starrte darauf, 
und ein übermäßiges Entzücken trieb ihm 
Tränen in die Augen. Er war dem Alter 
noch nahe, in dem Knaben weinen dürfen, 
ohne sich zu schämen, aber Titus erschrak 
dennoch vor seinen Tränen und wischte 
sie ab. Doch das Entzücken blieb. 

Auf diesem Blatt hatte Rembrandt, der 
UÜberlegene, Wissende, Beobachtende, mit 
knappen Strichen, mit lächelndem Er- 
kennen die breite, selbstbewußte, dumm- 
gutmütige Gestalt des Konkursverwalters 
festgehalten, dieses Menschen, der seine 
geliebten Sammlungen und Kostbarkeiten, 
seine Bilder und Stiche mit eintöniger, 
gleichmütiger Stimme ebenso versteigerte, 
wie er woanders irgendwelchen häßlichen 
Hausıat zu versteigern pflegte. Titus 
lachte glücklich und befreit auf. Eine Last 
wälzte sich von seinem Herzen. Sein Vater 
konnte noch beobachten und lächeln, seine 
Erkenntnis war keineswegs von Schmerz 
oder Haß, von Ohnmacht oder Zorn, von 
Demütigung oder Ergebung entstellt, son- 
dern sie war vielmehr durch das herein- 
brechende Schicksal noch verstärkt, sie 
war überlegener und klarer geworden. 
Aus diesem Zusammenbruch war Rem- 
brandt unverkleinert hervorgegangen und 
hatte die Kraft behalten, über das Schick- 
sal Herr zu werden. 

Titus, der Knabe, erkannte es aus dieser 
bingeworfenen Zeichnung, und ein atem- 
loses Entzücken erfüllte ihn. Wenn der 
Vater hier gewesen wäre, so hätte er 
seine Zurückhaltung und Scheu überwun- 
den und wäre vor ihm hingestürzt, wie er 
es andächtige Beter in der Kirche vor dem 
Allerheiligsten hatte tun sehen. 

Diese Nacht wurde die entscheidende in 
seinem Leben. 

Im Schein der Kerze erschien sein vor- 
nehmes Knabengesicht von innerem Leben 
durchglüht. Seine Augen leuchteten in 
dem Feuer eines aufkeimenden Willens. 
Er hatte Augen, die immer zu wissen 
schienen, daß das Dasein traurig, zer- 
brochen und vernichtend sein würde, Sie 
wußten es lange, ehe er selbst es er- 
kannte, denn ihr Blick war auc in der 
Freude schwer, bangend und klagend. 
Entzücken und Begeisterung flogen nur 
flüchtig über sie hin, wie Leuchtfeuer über 
ein dunkles Meer. Aber in dieser Stunde 
hatten sie sich vollkommen verändert. Ein 
Entschluß fing an, in ihnen aufzustrahlen. 

Titus trat zu einem kleinen Ständer, 
auf welchem Mappen in verschiedenen 
Größen lagen. Es waren Zeichnungen aus 
der Kindheit und Jugendzeit Rembrandts. 
Der Knabe legie sie vor sich auf den Tisch 
und begann darin zu blättern. Wunder 
taten sich vor ihm auf, die er vorher nie- 
mals bemerkt hatte. Früher hätte man ihm 
mit schlechten Bilderbüchern eine ebenso 
große Freude bereiten können. Heute sah 
er sie mit anderen Augen an. Man fand 
auf diesen Blättern die Mühle des Vaters 
Rembrandts, Köpfe von Mägden und 
Knecten, Bäume, Landschaften, Bettler, 
Blumen, alles bunt durcheinander. 

Während er in der Mappe blätterte, er- 
kannte der Knabe zum ersten Male die 
übergroße Kraft seines Vaters, das Leben 
in sich zu saugen und lebendiger aus sich 
herauszustellen. Diese Kraft war schon in 


dem Kinde Rembrandt ebenso stark ge- 
wesen wie in dem Maler der Geißelung. 
Es war nicht nur der Bettlerkopf, der Titus 
auf einem der Blätter erschreckte, sondern 
es war die überwältigende Wahrnehmung 
alles Elends und aller Verlassenheit der 


“ Welt, die aus diesen gedunsenen Zügen 


sprach. Und dieser Fluß mit den Bäumen 
beruhigte ihn seltsam, schloß sein Herz 
auf und erfüllte es mit Frieden. Die alte 
Frau mit dem zerknitterten Gesicht, deren 
Hände auf der aufgeschlagenen Bibel ruh- 
ten, sah ihn an und sprach: „Gräme dich 
nicht über den verlorenen Reichtum, gräme 
dich nicht über die Bosheit der Erde. Es 
gibt etwas, was unzerstörbar in uns ist.“ 
So sprach die Greisin zu Titus, und er 
konnte es zum erstenmal hören. 

Blatt um Blatt wandte er um und wurde 
immer entschlossener, er war Rembrandts, 
des großen Malers Sohn. Warum sollte 
er den Vater nicht erreichen können, wenn 
er es von ganzem Herzen und mit allen 
seinen Kräften wollte? Er wußte, wie man 
den Stift und den Pinsel führte, und er 
war von einer Flamme der Begeisterung 
für seines Vaters Kunst erfüllt. Es galt 
jetzt nur noch, zäh und unentwegt zu 
arbeiten, wie es auch der Vater hatte tun 
müssen. 

Des Knaben Gesicht wurde straff und 
streng, als er sich die Stifte und ein leeres 
weißes Blatt holte, es vor sich niederlegte 
und anfing, den Bettlerkopf, der ihn so 
erschüttert hatte, abzuzeichnen. 

Geduldig. folgte der Stift seiner lang- 
sam führenden Hand, hinterließ Striche, 


Linien, Schatten und Krümmungen und 
weigerte sich nicht, dem Knaben bei die- 
sem mühsamen Werk zu helfen. Die Stun- 
den gingen zeitlos an Titus vorüber. Der 
Raum war von Ruß und Qualm der schwe- 
lenden Kerze erfüllt, und die Schwaden 
ließen die Helligkeit gerade nur über das 
Zeichenblatt fallen; aber als das Licht aus- 
gehen wollte, schlich Titus leise in das 
Nebenzimmer, wo Hendrikje und‘ Kor- 
nelie schliefen, und holte eine andere 
Kerze. 

Als er zurückkam und auf den halbvoll- 
endeten Kopf seines Bettlers sah, er- 
schrak er und starrte sein Werk wie 
etwas Feindseliges an. Vor ihm lag eine 
verzerrte Maske ohne Leben und ohne 
die Fähigkeit, zu ergreifen oder zu über- 
zeugen. Älle Linien, die er so getreu und 
mühsam dem Vorbild nachgezogen hatte, 
schienen ohne Sinn einer eigenen, unge- 
ordneten Richtung zu folgen. 

Titus beugte sich mit starren Augen 
darüber. Sein Herz wollte die Verzweif- 
lung noch nicht einlassen. Darum nahm er 
von neuem den Stift und verglich jede 
seiner Linien mit dem Bild des Vaters. 
Sie stimmten alle, und dennoch war das 
Ganze unähnlich verzerrt. Der Knabe 
stützte den Kopi in die Hände und dachte 
nach. 

Entschlossen holte er sich ein neues 
Blatt. 

Wieder zog er angestrengt Linie um 
Linie nach, noch achtsamer, noch geduldi- 
ger als zuvor. Es schien zu glücken. Die 


Züge wurden deutlicher. Des Knaben 
Herz klopfte so stark, daß er es im Halse 
spürte. Er war müde. Aber sein Wille 
siegte. „Ich will dennoch!” schrie er auf, 
erschrak vor seiner eigenen Stimme, die 
in der Nacht seltsam fremd und dünn 
klang, und er duckte sich furchtsam, als 
müsse in diesem Augenblick eine Faust 
auf ihn niederfallen. : 

Solange er die Augen tief über sein 
Werk hielt, konnte ihn keine Ent- 
täuschung packen, Darum hielt er die 
Augen noch näher heran, so daß das 
Bettlergesicht noch undeutlicher ausein- 
anderfloß. Endlich erhob er sich mit einem 
Ruck, schloß die Augen fest, schob mit un- 
sicherer Hand das Blatt des Vaters und 
sein eigenes nebeneinander und blieb 
davor stehen, ohne zu sehen. Langsam 
öffnete er die Augen, blickte zuerst die 
gegenüberliegende Wand an, danach sah 
er schnell auf den Tisch hinunter. Eine 
große Kühle war plötzlich über ihn ge- 
kommen. Er wollte genau und wie ein 
Richter prüfen. 

Die beiden Gesichter waren sich nicht 
ähnlich. Gut, wenn sie sich auch nicht 
ähnlich sahen, konnte doch vielleicht das 
eine nicht schlechter sein als das andere. 
Er verglich sie scharf. Rembrandts Bettler 
schien doppeltes Leben gewonnen zu 
haben. Je länger man es ansah, um so ge- 
fesselter wurde der Blick davon. 

Und daneben das Werk des Knaben 
Titus. Er blickte es an und wollte mit ihm 
reden, aber es sprach nicht. Wohl waren 





diese Züge alt und zerfurct, aber sie 
drückten nichts aus, Dieser Hals war mit 
Wülsten und Falten bedeckt, aber man sah 


nicht, daß ihn unzählige Nächte unter 
freiem Himmel krank und verschwollen 
gemacht hatten. Diese Augen waren glanz- 
los, schielend und klein, aber die Ver- 
schlagenheit eines Tieres, das sich von 
seiner Geburt an wehren mußte, fehlte 
darin. 

Titus wandte sich ab. Sein Gesicht 
zuckte nicht mehr. Er warf sich, ohne das 
Licht auszulöschen, auf das Bett seines 
Vaters und starrte zur Decke hinauf. So 
lag er lange, ohne zu denken. Aber lang- 
sam bohrte sich Verzweiflung in sein 
Herz und überwältigte ihn. Er vergrub 
seinen Kopf in den Kissen und jammerte 
leise wie ein Kind. Die Augen taten ihm 
weh, und das Gesicht brannte, aber es 
war keine gütige Hand hier, die ihn 
tröstete und kühlte. i 

Der Morgen graute dunstig über Am- 
sterdam, als der Knabe in eine Starrheit 
verfiel, die wie das Gewicht der Erde auf 
ihm lag. Sein feines Knabengesicht war 
entstellt und zerwühlt, die befleckten 
Hände hingen kraftlos an den Seiten 
herab. 

„Er war damals ebenso alt wie ich, und 
er konnte das vollbringen! Was ist es, 
warum ich es nicht kann? Warum ver- 
sagen meine Striche, die genau so aus- 
sehen wie seine? Er war damals ebenso 
alt wie ich...“ 

Es kam jemand die Treppe herauf. Di« 


Schritte hallten unheimlich, traurig und 
verloren. Titus schauderte. Er erkannte, 
daß es der Vater war, der heimkam; aber 
der Knabe konnte sich nicht rühren und 
fürchtete die Begegnung dennoch wie den 
Tod. 

Rembrandt trat herein. Das Morgenlicht 


“griff ihn schonungslos an. Sein großes 


Gesicht war übernächtig und grau, unter 
den kleinen Augen lagen schwere Säcke, 
um den Mund tiefe Falten wie bei Men- 
schen, die sich um jeden Preis durchringen 
wollen. Nur über der Stirn lag die Freiheit 
ungebrocener Kraft. 

„Ah, dieses Loch!” murmelte Rembrandt 
mit einer Stimme, die vor Abscheu bebte. 
Dann ging .er langsam auf das Fenster zu 
und stieß es auf. Die frische Luft drang in 
den Qualm und jagte ihn in Schwaden 
im Zimmer umher. Im fahlen Frühlicht 
ging von der Geißelung eine neue Trost- 
losigkeit aus. Der Maler -schauderte zu- 
sammen und zog seinen Mantel fester um 
die Schultern. Er wandte sich ab und ging 
zum Tisch. R 

Titus erstarrte. Rembrandt. bemerkte 
ihn nicht. Als er die verstreuten Blätter 
und Stifte sah, fing sein Blick an aufmerk- 
sam zu werden. Er wußte, daß er gestern 
nicht gezeichnet hatte. Er sah die beiden 
Blätter der Bettlerköpfe nebeneinander, 
hob sie auf, hielt sie ins Licht und betrach- 
tete sie lange. 


[n qualvoller Geieiztheit beobachtete 
Titus sein Mienenspiel. Am liebsten hätte 
er ihm das Blatt entrissen, es mit Füßen 
getreten und geschrien: Ich weiß, daß es 
nichts taugt! Ich weiß, daß ich nichts vor 
dir bin, aber sage du es mir nicht, sage es 
mir nicht! Ich kann es nicht hören, ich er- 
sticke, wenn du es sagst! Aber der Knabe 
konnte sich nicht rühren, er hatte keinen 
Willen mehr. Rembrandts Züge drücten 
Enttäuschung aus. „Armer Junge“, sagte 
er leise, dann aber lächelte er. Dieses 
Lächeln schien zu sagen: Was liegt daran, 
ob man zeichnen oder malen kann! Es ist 
nur ein Ausdruck des Lebens. Es ist nicht 
das Leben selbst. 

Plötzlich jedoch warf er die Blätter auf 
den Tisch zurück, wandte sich ab und 
sagte: „Titus wird kein Rembrandt...“ 
Dann nahm er hastig Pinsel, Olflaschen 
und Palette, wandte sich zum Fenster und 
begann an der Geißelung zu malen. 


Titus hatten die Worte seines Vaters 
wie Peitschenschläge getroffen. Er war in 
sich zusammengesunken, krümmte sich 
und verbarg seinen Kopf, als erwarte er 
neue Geißelhiebe. Als alles still blieb, er- 
hob er sich mit Mühe, sah seinen Vater, 
der ihn nicht bemerkte, einen Augenblick 
lang voll Liebe und Verzweiflung an und 
wankte lautlos hinaus. 


Niemand hielt den Knaben auf, als er 
die Treppe hinunter und durch die grauen 
Gassen schlich. Er wußte ein Tor, wo man 
ihn hinausließ. Es war kalt, der Knabe 
war leicht bekleidet. Er lief schneller, um 
sich zu erwärmen, aber er mußte bald 
stehenbleiben, denn die Nacht hatte ihn 
unsagbar müde gemacht. Er lehnte sich 
gegen einen Weidenstamm. Erschöpfung 
überwältigte ihn. Er sank daran nieder 
und blieb dort liegen, bis Hendrikje ihn 
nach vielen Stunden fand. Mit Angst hatte 
sie ihn gesucht, während Rembrandt die- 
sen grauen Tag verschlief. ° 


Titus war lange krank. Sein Wille war 
ausgelöscht, als er die Krankheit über- 
wunden hatte. Er tat alles, was Hendrikje 
anordnete. Er begriff auch, daß sie den 
Vater und die ganze Familie mit dem 
kleinen Laden erhielt, den sie in seinem 
Namen führte. Er war ihr darkbar, daß 
sie ihn davor behütete, selbst wollen und 
kämpfen zu müssen. 

Er blieb von dem Schatten, den sein 
großer Vater warf, wie ausgelöscht. Und 
als er jung starb, geschah es mit einem 
Lächeln über diesen Tod, der ihm wie eine 
verspätete, überflüssige und lumpige Ko- 
mödie erschien. Denn er wußte, daß er 
schon in jener Nacht gestorben war, als 
er es unternommen hatte, sich mit einem 
Riesen zu messen. 
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Saskaichewan, eine Prärieprovinz mitten in Kanada, umiaßt ein Gebiet von 400 000 
Quadratkilometer. Riesige Weizenflächen dehnen sich über das Land hin, hier und da 
nur unterbrochen von einer Farm oder einem leuchtenden See. Im Süden des Landes 
liegen reiche Erdölgebiete, im Norden Bodenschätze, die noch nicht erschlossen sind. 
Dreiviertel der Bevölkerung sind direkt in der Landwirtschaft, in der „Kornkammer“ 
Kanadas, beschäftigt oder hängen in irgendeiner Form von ihr ab. Einsam leben die 
Menschen von Saskatchewan zwischen Feldern und Prärien, Seen und Wäldern, weit 
entfernt von den nächsten menschlichen Siedlungen, trostlos weit scheinbar von der 
Hauptstadt der Provinz, Regina, die 900000 Einwohner zählt. Dennoch leben und 


Nur die Geduld nicht verlieren. Auf einem felsigen Stückchen Erde haben sich die Bewohner einer kleinen insel vor einer 
Uberschwemmung gerettet. Nun schauen sie aus nach dem Flugzeug der Air Ambulance, das ihnen Hilfe bringen wird. Es 
“ausende von Einsätzen werden in einem Jahr auf dem 
Zentralflughafen der Hauptstadt gebucht. Die Flugkilometer gehen in die Hunderttausende. Die. stärkste Beanspruchung der 
„Luftbrücke zur Prärie* fällt jeweils in die Erntezeit. Dann ist das „fliegende Rote Kreuz” fast Tag und Nacht unterwegs. 


ist bereits unterwegs, hat die Flugplatzleitung von Regina mitgeteilt 
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bring Rettung aus den Wolken 


arbeilen sie nicht auf einem verlorenen Vorposten der menschlichen Gemeinschaft. Auf 
den mächtigen Anlagen des Zentralilughafens von Regina wacht bei Tag und Nacht 
über die einsamen Menschen in den Weiten des Landes die Air Ambulance, das flie- 
gende Rote Kreuz von Saskatchewan, die Luftwaffe der Nächstenliebe. Ein Anruf aus 
einer Präriehülte oder ein Funkspruch von einer entlegenen Insel — und schon brausen 
die Flugzeuge durch das Land, werfen mit Fallschirmen Medikamente ab, bringen Ver- 
unglückte und Schwerkranke in ein Hospital der Hauptstadt, werden bei Bränden, 
Überschwemmungen und Sturmkatastrophen eingesetzt. Jedem hilit das fliegende Rote 
Kreuz, das dem Gesundheitsministerium der Regierung untersteht. 


„Schicken Sie bitte sofort ein Flugzeug“, sagt die Farmersfrau 
irgendwo in der Prärie in das Telefon. „Einer unserer Leute hat 
einen Traktorunfall gehabt, Knochenbrüche, Kopfverletzungen” — 
und am anderen Ende der Leitung überblickt ein Mann die startbe- 
reiten Maschinen und sagt: „Ich schicke Ihnen sofort ein Flugzeug.” 





Aus der Farmhütte ins Flugzeug. Die Maschine des Roten Kreuzes von Saskatchewan ist in eihem 
Kornfeld in der Nähe der Farm niedergegangen. Schnell wird der Verletzte auf einer Bahre aus 
der Hütte getragen; denn die Flugzeugüberwachungsstelle der Hauptstadt hat dem Piloten An- 
weisung gegeben, auf seinem Rückflug einen an schwerer Diphtherie erkrankten Farmerjungen 
mitzunehmen, der nur gerettet werden kann, wenn er in den nächsten fünf Stunden in ein Stadt- 
hospital geflogen wird. Der Junge wohnt auf einer Insel. Man muß auf dem Wasser landen 


In langen weiten Kreisen umfliegt das Wasserflugzeug ein Rauchsignal, das ihm an der Küste 
einer Insel gegeben wird. Auf einer 600 Kilometer entfernten Insel befindet sich der diphtherie- 
kranke Junge, hat die Zentrale durch Funkspruch erfahren. Gleichzeitig kreist im Osten der 
Provinz eine Maschine über einer kleinen Handelsniederlassung, um mit Fallschirmen dringend 
benötigte Medikamente abzuwerfen. Die Hilferufe in der Flughafenzentrale reißen nicht ab. 





Während der erkrankte Junge unter den traurigen Blicken seiner Freunde und Angehörigen an 
Bord des Flugzeuges genommen wird, kündigt der Bordfunker der Flugzeugzentrale die Rück- 
kehr an. Und auf dem Flugplatz von Regina warten bereits Schwestern und Ärzte, um erste Hilfe 
zu leisten, und Ambulanzwagen, um den Erkrankten schnell ins nächsie Krankenhaus zu bringen. 


Die jüngste deutsche Schriftstellerin berichtet von ihren Abenteuern 


Ein blondes Mädchen, in Königsberg 
geboren, mit dem Elendstreck des Ost- 
landsdeutschtums nach Oberschwaben ver- 
schlagen, lernt die Welthilfissprache Espe- 
ranto, beginnt wenige Wochen darauf 
einen ausgedehnten Briefwechsel mit Ju- 
gendlichen in vielen Ländern, wird von 
deren Eltern eingeladen und geht auf die 
Reise, 14 Jahre alt, durch Dänemark, Hol- 
land, England, Frankreich und Marokko. 
Dann kehrt sie zurück, setzt sich auf die 
Schulbank einer Wirtschaftsoberschule 
und läßt sich — erst nach langem Sträu- 
ben — bewegen, die vielfältigen Aben- 
teuer ihrer Reise in dem Erlebnisbericht 
„Sinjos Sprung über die Grenzpfähle” 
niederzuschreiben, ungekünsteltl, ohne 
literarischen Ehrgeiz. Siglind-Erika, oder 
Sinjo, wie sie von ihren Esperantofreun- 
den genannt wird, ist heute 15 Jahre alt 
und damit die jüngste Schriftstellerin der 
Bundesrepublik. 


„Das Europa-Mädchen in Holland ver- 
haftet!“ — „Sinjo in Rotterdam irrtümlich 
festgenommen!“ — so konnte man Mitte 
Februar in süddeutschen Tageszeitungen 
lesen. In einer Zeitung hieß es: „Bei der 
Landung des aus London kommenden 
Verkehrsflugzeuges wurde Sinjo in Rot- 
terdam von der Polizei unter dem Stich- 
wort »Mädchenhandel« in Schutzhaft ge- 
nommen. Es bedurfte einiger Formulare 
und vieler diplomatischer Geschiclich- 
keit, bis der Gastgeber aus Amsterdam 
seinen jungen deutschen Schützling in 
Empfang nehmen konnte.“ 


Nachdem vom Kai in Rotterdam die 
Laufbrücken über die Reling meines Schif- 
fes gelegt waren, kamen, wie immer und 
überall, zuerst die Beamten der Zoll- und 
Devisenkontrolle sowie die Polizei an 
Bord. Alle Reisenden stellten sich in einer 
Schlange an zwei Tischen auf, an denen 
die Papiere geprüft und die Koffer durch- 
wühlt wurden. Wer fertig war, durfte das 
Schiff verlassen. 


Als ich an den Tisch trat, wurde mein 
Paß mit den vıelen Stempeln sehr genau 
angesehen. Dann sprachen die Polizisten 
etwas miteinander, und einer fragte mich 
in Deutsch, ob ich allein reise. Als ich das 
bejahte, unterhielten sie sich wieder. 
Nach dieser Beratung kam der Beamte 
mit meinem Paß zu mir und fragte: „Ob 
Sie werden empfangen hier von einer 
Person?” — Aha, dachte ich mir, er will 
sicher wissen, ob ich abgeholt werde, und 
bejahte auch diese Frage. Damit schien 
er zufrieden zu sein, gab mir aber meinen 
Paß nicht zurück. Als ichihn haben wollte, 
meinte er: „Wann Person kommen, wer 
empfangen Sie, dann ich geb den Paß- 
port.” 


So, na, mir sollte es recht sein. Ange- 
spannt schaute ich aus, ob nicht bald die 
Dame auftauchen. würde, der ich doch 
schon von Bristol aus ein Telegramm 
sandte. Alle Mitreisenden hatten mich 
beim Verlassen des Schiffes mißtrauisch 
von der Seite angesehen. Ich kam mir wie 
ein Verbrecher vor! 


Im weiten Hafen zwischen den öden 
Reihen der Baracken und Lagerschuppen 
war kein Mensch zu sehen. Da brauchte 
ich mein Erkennungsfähncen nicht zu 
schwenken, wie es brieflich verabredet 
war. Als ich ungefähr eine halbe Stunde 
einsam gewartet hatte, ging ich zu dem 
Polizisten und klagte ihm mein Leid. 

Er beruhigte mich väterlich und sagte, 
sein Kollege habe bereits den im Visum 
genannten Einladenden vom Flußpolizei- 
amt aus telefonisch von meiner Ankunft 
verständigt. Dort könnte ich mit ihm des- 
sen Ankunft abwarten. Gerade wollten 
wir von Bord gehen, da kam in großer 
Eile eine junge Dame angehastet. Es war 
meine Abholerin, die sich verspätet hatte. 
Der Polizist sprach einige Worte mit ihr, 
und sie verabschiedete sich sehr plötzlich. 

Überräsht schaute ih ihr nach und 
dachte: Wenn das nur gut ausgeht! Denn 
schließlich sollte sie mich doch an den Zug 
nach Scheveningen bringen. So schrieb 
mir wenigstens Sinjoro Jung in seinem 
letzten Brief, Er war ein guter Bekannter 





meines Vaters und würde mich bestimmi 
nicht im Stich lassen. 


Die freundlichen Polizeibeamten führ- 
ten mich in ihren netten Aufenthaltsraum 
und setzten mir eine riesige Tasse voll 
guten Kaffees mit ıecht viel Milch vor, 
wie ich ihn gern trinke. Oh, das war mal 
wieder ein Genuß nach dem ewigen eng- 
lischen Tee! Immer abwechselnd, wie es 
der Dienst erlaubte, leisteten mir einige 
Beamte Gesellschaft. Sie bedauerten es 
sehr, daß die in der Weltsprache ausge- 
bildeten Kollegen gerade dienstfrei hatten. 
Das tat mir auch leid. Trotzdem verstän- 
digten wir uns ausgezeichnet. 

Es ging schon stark auf Mittag zu, ich 
besah mir gerade die Familienfotos eines 
Polizisten und ließ mir von seinen Kleu- 
ters erzählen, die bereits die „Kleuter- 
school“ besuchten. Nach den Bildern war 
das ein Kindergarten. Da kam durch die 
sich öffnende Tür mit vergnügtem Lachen 
Mijnheer Jung auf mich zu! Ihm auf dem 
Fuße folgte, mich ebenso warm begrü- 
ßend, Mevrouw Jung, seine stattliche, 
freundliche’ Gattin, zu der ich vom ersten 
Augenblick an wegen ihres mütterlichen 
Wesens eine große Zuneigung empfand. 


Mevrouw Jung eızählte, daß sie zur 
festgesetzten Zeit meiner Ankunft bereits 
das Frühstück für mich auf dem Tisch 
stehen hatte. Ihr Sohn Teo war mir nach 
Den Haag entgegengefahren, um midı 
dort auf dem Bahnhof zu empfangen 
Mijnheer Jung stand erwartend an der 
Bushaltestelle am Kurhotel in Scheve- 
ningen. Als es an ihrer Haustür klin- 
gelte, lief sie schnell, um mich zu begrü- 
ßen. Doch statt meiner stand — ein Poli- 
zist vom Scheveninger Revier da! Er 
brachte die telefonische Nachricht der Rot- 
terdamer Flußpolizei über meine Ankunft. 


Die Ursache des ganzen Malheurs war, 
daß das Schiff von England her guten 
Rückenwind hatte — oh, ich hatte es be- 
merkt — und infolgedessen eine halbe 
Stunde vor der fahrplanmäßigen Zeit im 
Rotterdamer Hafen eintraf. Und die Dame 
war auch nicht ganz pünktlich da. Aber 
weil sie weder mich noch ich sie persön- 
lich kannte, sie auch keinen Ausweis bei 
sich hatte, daß sie berechtigt war, mich 
abzuholen, hatte der vorsichtige und 
väterlich fürsorgliche Polizeibeantte mich 
nicht mit ihr gehen lassen. 

Mijnheer und Mevrouw Jung hatten 
sich sofort auf die Reise von Schevenin- 
gen nach Rotterdam begeben, um mich zu 
holen. In Den Haag schickten sie den im- 
mer noch auf dem Bahnsteig wartenden 
Teo nach Hause. Alle dienstfreien Poli- 
zisten standen schmunzelnd um uns her- 
um und hörten sich das alles an. Wie von 
alten Bekannten verabschiedete ich mich 
von den netten Mijnheers, die auch mit 
meinen neuen Gastgebern herzliche 
Händedrücke tauschten. Es war keine 
Rede von irgendwelchen Formularen noch 
sonstigen Scherereien. Froh und frei 
schritt ich nun zwischen Mijnheer Jung 
und seiner Gattin auf dem Boden des 
Königreichs der Niederlande durch den 
Hafen von Rotterdam, neuen Abenteuern 
entgegen 
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Kleine Geschichten 


aus dem 


alten Österreich Aus Jean Effels Bildgeschichten vom kleinen Engel 


Copyright by Rowohlt-Verlag, Hamburg 
„Na, lieber Baron, mit der Liebe ist es 
bei Ihnen wohl auch nicht mehr weit her?” 


wurde einmal Friedrich von Gentz wegen . 
seines zunehmenden Alters geneckt. Das Observatorium Der Bettler 


„Wieso?“ gab Gentz zur Antwort, „hat 
sich jemand aus Ihrer Familie darüber 
beklagt?“ - 


+ 


Angeli, der „Maler der Könige”, wurde 
bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung von 
der Fürstin Pauline Metternich um eine 
Spende gebeten. 

„Aber mit Vergnügen, Durchlaucht! Ich 
gebe genau soviel wie Sie.” 

Die Fürstin sah ihn von oben bis unten 
an: „Sie Geizkragen.“ 


ee 
Zn 


1848 machte das Volk, das in den Stra- 
Ben Wiens tobte, Miene, auch die kaiser- 
liche Burg zu stürmen. Ein Höfling, zitternd 
vor Angst, brachte die Nachricht. 


Ferdinand I. blickte ihn verständnislos 
an. „Ja, dürfen’s denn das?” 


% 


Auch im hohen Alter wollte Franz 
Joseph von seiner Jagdleidenschaft nicht 
lassen. Es wurden ihm deshalb Jäger bei- 
gegeben, die auf alles Wild, auf das der 
Kaiser schoß, ebenfalls schießen mußten. 
So sollte dem alten Herrn die Illusion be- 
wahrt bleiben, ein sicherer Schütze zu sein. 


Der Kaiser merkte jedoch, was gespielt 
wurde. Als er einmal seine Strecke besah, 
erklärte er kopfschüttelnd: „Ja mei, neun- 
unddreißig Stück hab ich erlegt und nur 
dreißig Patronen verschossen.” 


” 


Graf A. war sehr geizig. Er gab deshalb 
nie ein Trinkgeld. Eines Tages sagte der 
Hoflakai des Kaisers, der den Grafen oft 
bediente: „Denken S’, Herr Graf, heut hab 
i geträumt, der Herr Graf hätte mir zehn 
Gulden Trinkgeld gegeben.“ Der Graf 
stutzte: „Zehn Gulden. Wissen S', das is 
a bisserl viel, da hab i mich versehen. 
Geben S’ mir fünf Gulden zurüc, dann 
ist's immer noch genug.” 
* LIE n I UN RNT 
1908 erschien bei der Einführung des 1) N UVA 19% HD 
neuen Münzsystems in Innsbruck folgende ) Yi L E 
amtliche Verlautbarung: 
„Es wird hiermit bekanntgemakt, daß 
ab heute nur noch nach Kronen und Hel- 
lern gerechnet werden darf. Zuwiderhand- 
lungen werden mit fünf Gulden bestraft.“ 


” 


Der Herzog von Reichstadt, Sohn 
Marie Luises und Napoleons, fragte, als 
er ungefähr acht Jahre alt war, den Kai- 
ser Franz, wo eigentlich sein Vater sei. 


„Der ist eingesperrt." 
„Warum?“ wollte der Knabe wissen. 


„Weil er net gut tan hat”, war die kai- 
serliche Antwort. „Und wenn du nicht gut 
tust, wirst halt auch eing’sperri.” 


” 


Hauskonzert bei Kaiser Ferdinand. Thal- 
berg, der Pianist, spielt eigene und fremde 
Kompositionen. Der Kaiser scheint ent- 
zückt und fordert ihn immer wieder zum 
Spielen auf. Endlich winkt er ab. Thal- 
berg, vollkommen erschöpft, erhebt sich. 
Ferdinand klopft ihm auf die Sähulter. 
„Ich habe schon viele Künstler gehört, 
mein lieber Thalberg, aber so wie Sie” — 
Thalberg verbeugt sich geschmeichelt — 
„aber so wie Sie hat noch keiner 
g’schwitzt." 





